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„Seit ich den Tag mit Brotella als Frühstück beginne, 
binich ein besserer Mann; — gesundbeitlich, geistig, 
körperlich, in jeder Beziehung besser und leistungs- 
fäbiger. 

Brotella hat mich zu einem neuen Menschen gemacht.” 


Dr. pbil. Wilb. Ungnade, Generaldirektor. 
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Auch Sie können ein „besserer“ Mann werden, wenn Sie 
zu der Erkenntnis gelangen, daß zu einem gesunden Körper 
in erster Linie ein gesunder, reiner Darm gebört; daß die 
Forderung des Tages beißt: Darmkultur! Ein reiner Darm — 
ein gesunder Körper: Körperpflege obne Darmpflege ist keine 


Mentelle 


nach Prof. Dr. Gewede 


macht den Darm, macht den ganzen Körper gesund, weil es 
den Darm reinigt, kräftigt, glättet, schleimt und zur Selbstarbeit 
erziebt, weil es den ganzen Verdauungstraktus und damit den 
ganzen Menschen verjüngt. Brotella ist zugleich ein prächtiges, 
billiges, woblschmectendes Frühstück und Abendessen. 


Brotella-mild, Pfd. Mk. 1.40, Brotella-stark, Pfd. Mk. 2—. 
Spezial-Brotella für Korpulente, für Zucerkranke, für Nervöse je Pfd. Mk. 3.50. 
Neues Brotella-Kohbud 25 Pfg. 

In Apotheken, Drogerien, Reformbäusern. 

Wilhelm Hiller, Chemische und Nabrungsmittel-Fabtik, Hannover. 
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Rudolf Großmann In der Wandelhalle 


Razer SyAlN ART, 


Von 
MATHEO QUINZ 


in deutsches M. D. R. wird existent, wenn es seinen Hut und Mantel in 

der Garderobe abgegeben hat. Der fraktionsweise von links nach rechts ge- 
ordnete Kleiderhaken im unteren Vestibül ist in belegtem Zustand das Signal 
für das ganze Haus, daß der Volksvertreter in Funktion getreten ist; es wird 
automatisch an alle Zentralen des Hauses weitergegeben. Das Telephonfräulein 
erfährt es, die Diätenkasse, die Anmeldung für Besucher, die Presse-Tribüne 
und über sie hinaus das deutsche Volk — eventuell sogar die Welt. 

Trotz seiner Größe kommt im ganzen Hause nicht eine Spur von feierlicher 
oder wichtiger Stimmung auf. Der repräsentativste Raum, die große Wandel- 
halle, auch an grellen Sommertagen in schummerigem Halbdunkel dösend, er- 
innert stark an ein riesenhaftes Hotelvestibül, das ein waghalsiger Spekulant, 
die Konjunktur überschätzend, übergroß erbaut hat, auf eine Besucherschaft 
rechnend, die Weltgeltung und Weltgewandtheit hat; statt dessen wird die 
ganze Wallotpracht von unscheinbaren Kleinstadthonoratioren bevölkert, denen 
die Dimensionen schreckhaft erscheinen; wie müde Zwerge verschwinden sie 
in einem Riesenzirkus, der sich um das Denkmal Wilhelms I. dreht. Auch den 
ältesten Routiniers merkt man an, daß sie sich hier nicht zu Hause fühlen. 
Die Gruppen, zu denen sie sich zusammenfinden, wirken fremd und zufällig 
und lösen sich rasch, wenn sie nicht von dem Magnet einer der Klubsessel- 
batterien an den Wänden wider Willen festgehalten werden. Sie fühlen sich 
zu sehr von allen Seiten und auf weite Entfernung sichtbar und eilen so schnell 
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sie können dem Hafen einer vor Blicken rettenden Tür oder Portiere zu. Es 
ist Flucht vor allzu großer Exponiertheit, selten Eile in verantwortungsvoller 
Geschäftigkeit. Stehen bleibt nur, wer Rückendeckung hat, die aber nur das 
Denkmal Wilhelms I. gewährt, an dem ständig ein paar Bienenschwärme 
kleben: Abgeordnete, die Cercle halten vor den bewundernd zugereisten 
Wählern und peinlich berührt zum Fraktionskollegen hinüberschielen, der im 
Klubsessel dem wohlverdienten Mittagsschläfchen verfallen ist. 

Die Wandelhalle imponiert vielleicht zur Not durch Dimensionen, der 
Sitzungssaal enttäuscht restlos. Dem großen Publikum ist er seit einigen 
Jahren aus geworden, seitdem er dem Reichskunstwart als Tummelplatz 
dient, der sich hier bei besonders feier- 
lichen Anlässen übt, die staatlichen Lor- 
beerbäume und Tuchstreifen aus den 
Lagern der Republik in immer neuen 
Variationen zu verteilen. Es wird ihm 
nie gelingen, die Flächen dieses Saales 
würdig zu zieren. Sie bleiben nach wie 
vor schablonenmäßige Eßzimmertäfe- 
lungen, gleich denen, die als grausiger 
Komfort der besseren „Berliner Zimmer“ 
der neunziger Jahre uns noch heute 
entsetzen. Die heftigsten Temperaments- 
ausbrüche von rechts und links zer- 
schellen hoffnungslos an der Banalität 
dieser soliden Tischlerarbeit, und auch 
die erregenden Minuten der „großen 
Tage‘ verebben sofort, gebändigt von 
der Unsachlichkeit des ganzen Raumes. 
Nur das mechanische ‚Hört, hört“ 
und ‚„Oho!“ unterbricht die Monotonie 
von Papiergeraschel und Rhabarber- 
gemurmel. Die Fraktionen verlassen sich 
Rudolf Großmann Im Zandersaal auf das gute Ohr ihrer Horchposten, 

die sich um die Rednertribüne grup- 
pieren. Und die meisten Redner haben es längst aufgegeben, für andere als 
für die Stenographen zu reden. Nur wenn die Primadonnen auftreten, kratzt 
sich alles etwas auf, aber auch da weiß man ja meist schon, was nun kommen 
wird, je nach der Qualität des Redners serviert. Präsident und Vizepräsi- 
denten wissen, bei wem sie die Ohren spitzen müssen, um die Donnerstrahlen 
der Ordnungsrufe rechtzeitig zu schleudern, und auch die kommunistischen 
Versuche, Leben in die Bude zu bringen, wirken nur noch auf den naiven Neu- 
ling; den Insassen des Hauses sind sie zur alltäglichen, kaum mehr störenden 
Gewohnheit geworden, etwa wie den Anwohnern der Stadtbahn das lärmende 
Vorüberrasseln der Züge. 

Nur eines wimmelt und bewegt sich ständig in dem Saal: der Frettchen- 
bau der Stenographen, unter der Rostra deutscher Auserwählter eingebaut. Alle 
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zehn Minuten huschen zwei dieser unwirklichen Menschen hervor aus dem 
Bau, zwei andere huschen hinunter. Mit verglasten Augen kritzeln sie ihr 
Pensum hin, diktieren, kommen wieder — hin und her. Sie haben keinen Blick 
für das, was sich im Saale tut, nur Hand und Ohr sind zugespitzt in fieber- 
hafter Spannung. Wie sie sich ablösen, der eine noch die letzten Worte des 
anderen mitschreibt, dann abzieht, das erinnert an Leben und an Sport, etwa 
an ein blendend abgelöstes 6 Tage-Rennen. Eine Betriebsamkeit, die keine 
Sekunde aussetzt! So kritzeln — kritzeln — kritzeln sie jedes Wort und jeden 
Laut, der hier vom Stapel geht. Sie sind die wichtigsten, bei denen alles Blei- 
bende ruht, das sonst im Nichts des Schalls verflattern würde, Ihre Proto- 
kolle sind die Basis des Regierens, dessen 
Exponenten fünf Stufen erhöht hinter 
langer Logenbrüstung rechts und links zu 
ihren Häuptern thronen. 

Hier auf der Regierungsbank ist 
alles viel theatralischer aufgezogen — 
wenn die Minister da sind. Dann eilen 
eilfertige Referenten mit dicken Mappen 
aus dem Hintergrunde vor zu ihren Chefs. 
Eine Marineuniform, ein grauer Rock zeigt 
an, daß Herr Geßler in den Saal lächelt 
(ohne sein Gefolge wäre er wohl kaum zu 
bemerken), und auch der Auftritt der an- 
deren Minister vollzieht sich meist viel 
Reinhardtischer als der Gang der Redner 
zur Tribüne, deren Wechsel man erst 
ganz zufällig konstatiert, wenn er schon 
lange stattgefunden hat. 

Ist kein großer Tag, sind die oberen 
Tribünen traurig und vereinsamt. Die 
Journalisten helfen sich durch Arbeits- 
teilung aus, die ausländische Presse ist 2 
nicht da, und nur auf der Mitteltribüne Rudolf Großmann DiesKatteekochin 
hausen die ständigen Gäste, meist Arbeits- 
lose, ein paar Kriegervereinsvorsitzende aus der Provinz und die Habitues 
der Tribüne. Das sind die Leutchen, die sich schon seit Jahren damit be- 
fassen, sich zu ärgern und die liebe Gewohnheit nicht mehr missen wollen. 
Ob rot, ob schwarz, ob schwarzweißrot, sie ärgern sich. Kleine Rentner sind 
es, die jun Erinnerung an Bebel wie an Bassermann (nicht Albert) schwärmen, 
die jeden Kurs mitgemacht haben und von ihrer die Heizung des Stübchens 
ersparenden Warte aus seit Jahrzehnten als unheilprophezeiende Eulen hinab- 
schauen auf ihre Erwählten und schimpfen, was das Zeug hält. 

Im Lesesaal des Hauses ist es am stillsten und einsamsten. Die Zeitungs- 
marder aller Cafehäuser würden vor Neid die Gelbsucht bekommen, sähen sie 
diese kaum genützte Fülle und Pracht an gedruckter Tagesweisheit, die täglich 
in adlergeschmückte Halter ein- und ausgespannt wird und, kaum gelesen, in 
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herrlichem Eichenregal lagert. Ruhe ist hier, fast Feierlichkeit, von schönen 
Teppichen gedämpfte Stille, die durch die Anwesenheit von ein paar Volks- 
boten kaum gestört wird, sofern sie ihr vom New York Herald gedecktes 
Nickerchen nicht allzu geräuschvoll äußern. Hier ruht der Geist. 

Das Herz des Reichstags pocht im Restaurant, wo es für zivile Preise ein 
mittelmäßiges, ja, fast Mitropa-mäßiges Essen gibt. Die Tische, wieder 
fraktionsmäßig belegt, sind trotzdem immer gut besetzt, und nur dem farben- 
freudigen bayerischen Hiasl Eisenberger, der in seiner Wichs das Haus be- 
lebt, ist es gelungen, sich diesem Lokal zu entziehen, indem er sich täglich 
sein Geselchtes mit Kraut 
und Knödeln in seinem 
Kämmerlein selber auf 
Spiritus kocht. Er scheint 
es nicht sehr mit den Kol- 
legen zu haben, und seiner 
Porzellanpfeife weichen alle 
gern und naserümpfend aus, 
wenn er mit den Talern der 
Uhrkette und den Hirsch- 
grandeln scheppernd um die 
Ecke steuert. 

Es muß festgestellt wer- 
den, daß es im Reichstag 
den schlechtesten Kaffeevon 
Berlin gibt, und das mag 
allerhand erklären. Zwar er- 
zählt die Kaffeköchin, daß 
sie schon seit Jahrzehnten in 
Amt und Würden und samt 
Maschine in Wien behei- 
matet sei, und daß ihr echt 
Wiener Kaffäh den Abge- 

\ / ordneten jeder Schattierung 
Rudolf Großmann Der Koch und jeder Regierung seit 

20 Jahren ausgezeichnet 
schmecke. Dabei schaut sie sinnend und stolz auf das Bismarck-Denkmal und 
die Siegessäule. — Es soll der schönste Moment im Leben eines Abgeordneten 
sein, wenn er zum erstenmal mit dem Freifahrschein I. Klasse die Perronsperre 
passiert; das Schrecklichste muß es sein, wenn er sich auf vier Jahre zu diesem 
Kaffäh verurteilt sieht, zu dem es in Wallot-Dimensionen erbaute Schiller- 
locken gibt, die namentlich bei der kommunistischen Fraktion Anklang finden. 
Es gibt nämlich einen Hauskonditor, der mit ein paar Köchen und einer kalten 
oder warmen Mamsell ın der Unterwelt haust, wo man keine Parteien kennt 
und gleich geschmacklos für alle kocht. 

Hier unten gibt es auch den Friseur und dicht dabei den Zandersaal. In 
Kurven geht es da hopp-hopp und auf und ab. Wer eben einmal auf dem 
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Abu-Marküb, der seltsame Riesenvogel, in den Sümpfen des Nils 
Aus Bengt Berg, Abu-Marküb (Verlag Dietrich Reimer, Berlin) 
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Aus Bengt Berg, Abu-Markuüb 


Nilbock, seltene Antilopenart der Papyrusdschungeln 


Kopf des Abu-Marküb 
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Aus Bengt Berg, Abu-Marküb (D. Reimer) 


Erlegter Panther 


Photo Arthur Grimm 


Calle di Val d’Elsa 


spann in 


Ochsenge 


Kamelreitersattel sitzt, der muß sich rühren, ob er will oder nicht. Der Pferde- 
Sattel geht Trab und Galopp, der Rudergriff beklopft den ruhigsten Parlamen- 
tarierbauch. Hier ist Bewegung und der Hochbetrieb, der im Sitzungssaal 
fehlt. Es ist der aktivste Raum des Hauses, betreut von einem wortkargen 
Faktotum. Schade, ich. hätte so gern gewußt, wer die Athletengewichte 
stemmt, die hier herumstehen, und welche Fraktion am liebsten badet. Immer- 
hin, der Zandersaal ist ein Lichtblick in dem verschlafenen Riesenhaus, das auch 
an den sogenannten großen Tagen kaum wirklich erwacht. Da wird zwar 
mörderisch gebrüllt, Hört, hört! geschrien, und die Glocke bimmelt. Aber es 
ist eben nur Radau und Lautheit, Ueberschreien des Gegners. Die erste Garni- 
tur an Rednern rückt auf die Tribüne, schüttelt die Faust, ein Tintenfaß fliegt 
beinahe, es hagelt Ordnungsrufe. Aber der Orkan hat keine Seele. Ein paar 
Tage, und die Chose geht genau so weiter. Höchstens, daß ein Stenograph mal 
zusammenklappt. 


IePAII GH SARA AT 


Von 
WILHELM BERNHARD 


ee bedürfen nicht nur der Beratung des Reichstages, sondern haben 
auch den Reichsrat in geziemende Bewegung zu setzen; sehr geziemende 
Bewegung, denn der Reichsrat, etwa einem nationalen Botanischen Garten in 
geschützter Lage vergleichbar, kennt das Furioso nicht, das den Reichstag hin- 
und herschüttelt, den wir poetisch als einen Wald von Espen ansprechen 
möchten, der auf einem Stürmen und Ungewittern ausgesetzten Hügel gelegen ist. 

Sind die Abgeordneten Unteroffiziere und Feldwebel, die schwadronieren, 
wie es das Dienstreglement ihrer Parteien vorschreibt, das von dem Offizier- 
korps der Industrie oder den nach strammen militärischen Methoden arbeitenden 
Gewerkschaftssekretären bestimmt wird, so haben die Reichsratsmitglieder mit 
Silber und Gold durchwirkte Achselstücke. Die Generale zwar, die Minister- 
präsidenten der deutschen Länder und freien Handelsstädte, haben immer nur 
so lange Befehlsmöglichkeit, wie die Laune des heimatlichen Parlamentes es- 
gestattet, in denen wiederum die Unteroffiziere und Feldwebel das Wort führen 
nach ihrer Partei Dienstreglement, das von dem Offizierskorps der Industrie 
oder den nach strammen militärischen Methoden arbeitenden Gewerkschafts- 
sekretären bestimmt wird. All das ist unsolide. 

Solide Posten in der parlamentarischen Welt Deutschlands sind einzig. die 
Reichsratsmitglieder, die ihre Regierungen in Berlin vertreten und dort in 
hübschen Gesandtschaftshäusern und geräumigen Etagen zu Hause sind. Sie 
haben nur silbergewirkte Achselstücke, keine entscheidende Befehlsgewalt, 
führen das aus, was die hohe Heimat ihnen anweist. Dafür aber sind sie nur 
in den seltensten Fällen der schwankenden Gunst der Parlamente unterworfen. 
Ob links oder rechts regiert wird, die Vertreter der Länder in Berlin bleiben 
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als kundige und bereite Vollzieher aller Wünsche, die von zu Hause an sie ge- 
richtet werden. In ihrem Korps bewirkt Veränderungen die Dienstaltersgrenze 
und der Tod. 

Der Reichsrat ist so, da es eigene Meinungen unter seinen Mitgliedern (die 
Herrscher der Länder selbst kommen fast nie zu den Sitzungen) nicht gibt, 
eine traute, harmlose Verbindung, deren Zusammenkünfte sich wie Familien- 
tage gestalten. Widersprüche und gegenteilige Meinungen werden erstaun- 
licherweise nur als im Interesse des Ganzen abgegeben betrachtet. Meist wird 
auch von demjenigen, der protestiert oder eine Sache lebhaft befürwortet, durch 
ein zartes, aber doch wohlverständliches Zucken mit den Achseln angedeutet, 
daß es ja nicht seine Meinung ist, die er vertritt. Silberdurchwirkte Manieren 
herrschen. 

Es ist vielleicht kein Zufall, daß die Sitzungen in der Regel jeden Donners- 
tag stattfinden. Am Donnerstag erscheint nämlich die Berliner Illustrirte 
Zeitung mit dem neuen Silbenrätsel. Das wird zunächst im regen Wettbewerb, 
aus dem jeder als Sieger hervorgehen möchte, geknackt, und Freude bereitet 
es dem Gewinner, kann er den sinnigen Spruch der Lösung als Erster ver- 
künden, an den sich dann scherzhafte Bemerkungen über die Tiefe des Lebens 
anknüpfen. Ehrensache ist es, daß mit der Lösung nicht schon im Auto oder 
auf dem Bus begonnen wird; sondern erst im Sessel des Sitzungssaales darf 
mit dem Raten angefangen werden. 

Um wieviel freundlicher gestaltet sich natürlich erst der gesellige Verkehr 
der Ländervertreter untereinander. Nicht nur, daß jedes Land einmal im 
Jahre die anderen bei sich zu Gaste hat, auf welchen Abenden ein lustiger 
Stichelton sich die verschiedenen possierlichen Eigenschaften der deutschen 
Nationen vorhält, auch die Frauen der Gesandten pflegen allein miteinander 
einen herzlichen Verkehr, laden sich in regelmäßigen Abständen zum Reichs- 
ratstee ein, von dem eine Hamburger Dame zum Beispiel beglückt mit einem 
bayerischen Kuchenrezept, eine sächsische mit einem württembergischen und 
eine badische mit einem Oldenburger heimkehrt. Sommertags werden ge- 
meinsame Ausflüge getätigt, etwa zu der im weiteren Umkreis der Stadt ge- 
legenen Besitzung eines Mitglieds. Man übernachtet dann da und kann sich 
tags darauf mit einer Freundin über die Dessous der Kolleginnen unterhalten. 
So gibt es viel Abwechslung! 

Sehr feine Nuancen werden gewählt, um bei außergewöhnlichen Gelegenheiten 
zusammenzukommen. Um einem verehrten Mitglied anläßlich seines Geburts- 
tages eine besondere Freude zu machen, verabredeten sich die Damen Bayern, 
Württemberg, Baden, Hessen, Lübeck, Thüringen und Mecklenburg, zum Mahle 
in Nationalkostümen aufzutreten, als schlichte Mägde aus dem Volke, und so 
erscheinen mit ihren Herren, die schwerer zur Maskerade zu bewegen sind und 
im Frack kommen, ein bayerisches Dirndl, eine Schwarzwälderin, eine pom- 
mersche Deern, eine Lübbsche Kinderfrau, als Geschenke Spezialerzeugnisse 
ihrer Länder in den Händen und überreichen sie in Versen ihrer heimischen 
Mundart. 

Es ist eines der allerberuhigendsten Dinge in Deutschland, daß es einen 
Reichsrat, einen so freundlichen, harmlosen Reichsrat gibt! 


166 


Rudolf Großmann on Bildnis Schermann 


GRAPHOLOGE UND HELLSEHER 


Das Phänomen Schermann 


Von 
FRANZ HANS v. SCHÖNTHAN 


ern ist die Kunst, aus den Zügen der Handschrift eines Menschen 
seinen Charakter zu erschließen und zu deuten. Die Anfänge dieser Kunst — 
heute Wissenschaft — reichen ins graue Altertum zurück. Michon, der Vater 
der modernen Graphologie, gab ihr den Namen. Es entstand mit der Zeit eine 
exakte Wissenschaft. Systeme wurden aufgebaut und Gesetze der Hand- 
schriftkunde geschaffen. Der Schriftsachverständige ist in der Lage, Urteile 
zu schöpfen, die das Wesen des Schreibers in seinen allgemeinen Charakter- 
zügen scharf umreißen, seine Anlagen, Talente, Laster, Neigungen, ja in 
vielen Fällen seinen Beruf mit meist geringer Fehlergrenze bestimmen. Das 
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ganze Register aller menschlichen sogenannten Tugenden, Laster und Schwächen 
tritt in der Handschrift, selbst bei den größten Verstellungskünstlern, zutage. 
Alle Muskeln und Nerven, ja selbst den Blick des Auges, des Spiegels der 
Seele, kann ein Mensch in der Gewalt haben und beherrschen. Die Schrift 
jedoch trügt nie. Bedeutende Forscher, wie Lavater, Hockquart, Henze, 
Michon, Delestre, Crepieux-Jamin, Lombroso, Busse, bis zu Langenbruch 
haben diese ehemals mystisch erscheinende Geheimlehre in das nüchterne 
Tageslicht des Alltags gestellt, sie ihres Nimbus entkleidet, sie zum zwar 
noch nicht untrüglichen, so doch zum brauchbaren Instrument der modernen 
Menschheit gemacht. Was dem approbierten Graphologen und dem dreimal 
diplomierten gerichtlich beeidigten Sachverständigen verborgen bleibt und 
bleiben muß, sind die Beziehungen des Einzelwesens zu seinem Mitmenschen. 
Es sind dies die im Gehirn aufkeimenden flüchtigen Gedanken, die unter der 
Schwelle des Bewußtseins ruhenden Wünsche und Begierden, die, in Taten 
umgesetzt, seien es nun Affekt- oder sorgsam vorbereitete Handlungen, die 
Gefängnisse, die Spitäler, Irrenhäuser und vorzeitig die Friedhöfe füllen. 

Ein unüberbrückbarer Abgrund klafft zwischen Schulgraphologen und dem 
„Schriftfühler“ und „Schriftseher‘“‘, um ein Fremdwort zu vermeiden, als der 
nur einer angesehen werden kann, eine singuläre Erscheinung: Rafael Scher- 
mann. Irgendein geistreicher Kopf sagte einmal: „Dort, wo die Sprache 
endet, setzt die Harmonie der Töne ein.“ Dieses Wort wäre variiert auf 
Schermann anzuwenden: „Dort, wo die Schulgraphologie endet, setzt Scher- 
manns phänomenale Begabung ein.“ Wer Schermann für den äußeren An- 
schein ist, läßt sich leicht sagen: Ein gütiger, trotz Berühmtheit bescheidener, 
ernster, zurückgezogen lebender Mann. 

Die Frage „Was Schermann ist?“, harrt noch ihrer restlosen Be- 
antwortung. Berufene und Unberufene haben sich an die Lösung dieses 
Problems herangewagt. Eine Literatur ist entstanden. Schermann arbeitete 
mit den bekanntesten Graphologen Amerikas, mit dem nicht minder bekannten 
europäischen Psychiater Prof. Dr. Moritz Benedikt. Der tiefschürfende 
moderne Psychiater, Professor der deutschen Universität in Prag, Dr. Oskar 
Fischer, experimentierte zwei volle Jahre unter schwersten Kontrollbedingun- 
gen mit Schermann, erlebte Wunderdinge, das menschliche Fassungsvermögen 
derzeit noch weit Uebersteigendes. Er veröffentlichte hierüber ein nüchtern 
exaktes wissenschaftliches Werk. Ein Sturm bricht los. Schermann wird 
einerseits als ein Weltwunder gepriesen, das Heer seiner Anhänger, die durch 
eigenes Erleben überzeugt werden, wächst in allen Ländern, Kreisen und 
Schichten ins Gigantische. Auf der anderen Seite glauben die berufsmäßigen 
Ablehner, die zu allen Zeiten da waren, dieses unstreitig vorhandene Phänomen 
mit zwei kurzen Worten „Alles Schwindel‘ abtun zu dürfen. Was Schermann 
kann, und was ihn über das höchsterreichbare Maß der Schulgraphologie turm- 
hoch hinaushebt, läßt sich prägnant ausdrücken. 

I. Schermann „studiert‘“ die Schrift überhaupt nicht. Ein kurzer, anschei- 
nend flüchtiger Blick genügt, und die Person ist nicht nur in ihren Grund- 
eigenschaften erfaßt, sondern vor Schermann ersteht sein Milieu, d. h. „er 
sieht“, und *was er sieht, ist nicht anders aufzufassen als abrollende Bilder 
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eines Films des Lebens. Er sieht Vergangenheit, Gegenwart und, das gefähr- 
lich schwerwiegende Wort muß ausgesprochen werden, auch „Zukunft“. 


2. Schermann muß nicht unbedingt die Schrift sehen. Oft genügt ein Blick 
auf den Menschen, und vor seinem geistigen Auge entsteht nun die Schrift, in 
welcher dieser Mensch schreibt — ja schreiben muß. Durch diese rekonstru- 
ierte Schrift liegen nicht nur das Innenleben des Betreffenden vor ihm wie ein 
‚aufgeschlagenes Buch, sondern auch die äußeren Lebensbedingungen, Verhält- 
nisse, Verwicklungen und Bindungen, unter denen dieses Wesen sein Leben lebt. 


3. Schermann kann den sogenannten psychischen Transfert vollbringen, 
ein rätselhafter Vorgang, dem Prof. Fischer den wissenschaftlichen Namen 
gab. Jemand denkt konzentriert in Schermanns Gegenwart an eine bestimmte 
Person, sei es Mann, Weib oder Kind. Schermann wird dieses gedachte Wesen 
nach kürzerer Zeit erfassen und’ imstande sein, diesen Menschen und sein 
Leben so zu schildern, als ob die Schrift vor ihm liege. Im besonderen Falle 
wird es ihm sogar gelingen, die Schrift dieser Person zu rekonstruieren. 

Schon als kleines Kind, welches weder lesen noch schreiben konnte, wurde 
Schermann von der Schrift magisch angezogen. Er sammelte die Brief- 
umschläge aus dem Papierkorb seines Vaters und erlebte in diesem kindlichen 
Alter Sensationen, deren er sich als solcher nicht bewußt werden konnte. Die 
Schrift zerfiel, die Buchstaben lösten sich und das ungeheure Buch des Men- 
schenlebens blätterte sich vor dem Knaben auf. In späteren Jahren erkannte 
er bewußt, daß jedes Erleben eines Menschen seine unauslöschliche Spur in der 
Schrift zurücklasse. Dem reifen Schermann entschleierte sich das Bild zu Sais. 

Die Schöpfung gab diese Gabe in die Hände des richtigen Mannes, eines 
Menschen mit gläubigem Kindergemüt, der darunter nicht leidet, sondern sie 
edel im höchsten Sinne der Nächstenliebe verwaltet. 

Einige der Oeffentlichkeit überhaupt nicht oder wenig bekannte Fälle, 
darunter selbsterlebte des Verfassers, sollen dazu helfen, dem Phänomen Scher- 
mann näherzukommen. 

1. Schermann sagt der Erzherzogin Blanka von Oesterrcich im Jahre 1917, 
daß sie in absehbarer Zeit ihr Vaterland fluchtartig werde verlassen müssen. 
Mitte 1917 wurde Rafael Schermann in das Haus des Grafen Belrupt ge- 
laden. Seine Tischnachbarin war eine Dame, die ihm als Gräfin Thun bezeich- 
net wurde. Nach dem Souper bat ihn die Gräfin Thun, ihr einige Minuten zu 
widmen. Schermann ließ die Gräfin einige Zeilen schreiben. Aus der Schrift 
sah er, daß sich die Zukunft der ungeheuer reichen und auf der Höhe der Ge- 
sellschaft stehenden Dame äußerst tragisch gestalten werde. Er kleidete seine 
Wahrnehmung in folgende Worte: „Gräfin, Sie werden vom Schicksal so hart 
angefaßt werden, daß Sie sich auf ein kümmerliches und an Entbehrungen 
reiches Leben gefaßt machen müssen. Sie werden Ihr Vaterland in nicht allzu 
ferner Zeit heimlich verlassen müssen.“ Obwohl die Gräfin ihm erwiderte, 
daß er sich täuschen müsse, da ihre Verhältnisse noch weit glänzender und 
sicherer fundiert seien als sie nach außen hin erschienen, blieb Schermann bei 
seiner Aussage. Jahre vergingen. Eines Tages erhielt Rafael Schermann einen 
Brief von der Gräfin Belrupt. 
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Schermann entnahm diesem Brief, daß die ihm damals als Gräfin Thun ge- 
nannte Dame niemand anderes war als die Erzherzogin Blanka von Oester- 
reich, die durch das gewählte Inkognito erwirken wollte, daß Schermann sich 
durch ihren hohen Rang nicht beeinflussen lasse. 

Die Gräfin Belrupt schreibt auf Seite 2 ihres Briefes im Wortlaut: „Jetzt 
kann ich Ihnen noch eine interessante Nachricht mitteilen. Sie haben der Gräfin 
Thun, in Wirklichkeit aber der Erzherzogin Blanka gesagt, daß sie schlechten 
Zeiten entgegengehe und daß sie Oesterreich bei Sturm und Regen werde ver- 
lassen müssen. Wer hätte dies je für möglich gehalten, und doch ist es genau 
so gekommen. Nach dem Umsturz im Herbst 1918 hielt sie sich verborgen 
und mußte dann mit ihrer Familie im Viehwagen fliehen. Wie ich jetzt er- 
fahre, lebt sie in Spanien in sehr kümmerlichen Verhältnissen, ohne Dienst- 
boten und muß sich selbst um die Wirtschaft kümmern.“ _ 


2. In den ersten Monaten des Jahres 1920 legte der Arzt Dr. Paul Cattani in 
Zürich Rafael Schermann die Schrift einer Schermann unbekannten Dame vor. 
Schermann besah die Schrift sekundenlang. Es waren Verszeilen aus einem 
Gedicht, das die Dame verfaßt hatte. Schermann diktierte Dr. Cattani folgende 
umfassende Analyse im Wortlaut: ‚Fester Charakter, klarer Kopf, Grübler- 
natur, beschäftigt sich gern mit schweren Problemen, hat viel Schweres erlebt. 
Sie ist körperlich und seelisch leidend, magenkrank, Anlage zum Trübsinn, zu- 
weilen heiter, fällt aber stets wieder in Mutlosigkeit zurück. Ihr Milieu zer- 
rüttet ihre Nerven. Sie möchte sich betäuben, kann daher leicht Morphinistin 
oder Trinkerin sein. Sie befindet sich in schlechten finanziellen Verhältnissen, 
was das Unglück befördert. Sie wird durch eine Katastrophe enden. Furcht 
vor Wahnsinn, grübelt viel über Selbstmord. Der erste Selbstmordversuch 
dürfte mißlingen. Schweres ist ihr beschieden.“ 
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Die Schrift stammte von einer einstigen Patientin des Dr. Cattani. Die 
Kranke, neurasthenisch und Morphinistin, hatte tatsächlich Selbstmord be- 
gangen. Der erste Versuch, ein Pulsaderschnitt, führte nicht zum Ziel. Sie 
wurde geheilt, und später ertränkte sie sich. (Vgl. „Die Schweiz“, Dr. Paul 
Cattani: „Aus Schermanns Werkstätte“.) 

3. Am 26. Oktober 1921 befand sich Rafael Schermann in kleinem 
Freundeskreis in Wien im Cafe Ritz. Als zwei Herren bei Schermanns Tisch 
vorübergingen, bemerkte er zu seinen Freunden, der eine dieser Herren werde 
heute noch im Kaffeehaus schießen. Der Besitzer des Kaffechauses erhielt von 
Schermanns seltsamem Ausspruch Kunde und bat ihn, in der Bar, wo die zwei 
Herren saßen, mit seiner Gesellschaft gleichfalls Platz zu nehmen, damit er 
den Verdächtigten beobachten könne. Obgleich der Kaffeehausbesitzer den be- 
treffenden Herrn als Stammgast genau kannte und daher an Schermanns 
Warnung nicht glaubte, war er dennoch unruhig, da er um jeden Preis einen 
Skandal in seinem Lokal vermieden wissen wollte. Nach etwa einer halben 
Stunde erscheint eine weitere Gesellschaft im Lokal (2 Damen und 2 Herren). 
Der Cafetier teilt Schermann mit, daß eine dieser Damen die Frau des von 
Schermann beobachteten Herrn sei und daß dieses Paar in hitzigem Scheidungs- 
streite liege. Es sei daher tatsächlich die Möglichkeit eines Skandals gegeben. 
Der Gatte, — der beobachtete Herr —, stürmt, als er unvermutet seine Frau 
in Begleitung zweier Männer erblickt, nach kurzem Besinnen aus dem Lokal. 

Schermann behauptet: Nun holt er die Waffe, die Gesellschaft muß so- 
gleich fort. Der Kaffeehausbesitzer übernimmt es, die Dame mit ihren Be- 
gleitern zu bewegen, das Kaffeehaus zu verlassen, was ihm auch gelingt. Nach 
kurzer Zeit erscheint der Gatte wieder im Lokal und hält die rechte Hand ın 
der Manteltasche. Seine Blicke suchen seine Frau. Als er sie nicht erblickt, 
nimmt er verstört und enttäuscht seinen Platz wieder ein. Schermann be- 
trachtet den Herrn und erklärt, daß in der Schrift dieses Mannes unbedingt 
ein Schnörkel vorkommen müsse, der die Form eines Revolvers zeige. Er bittet 


den Kaffeehausbesitzer, jenem Herrn mitzuteilen, daß er, der Graphologe, sich 
sehr für seine Handschrift interessiere. Nach einigem Zögern übersendet der 
Herr durch den Kaffeehausbesitzer auf einer Karte seine mit Bleistift ge- 
schriebene Unterschrift. Zur allgemeinen Verblüffung erscheint die Unter- 
schrift des Herrn bei Umkehrung des Anfangsbuchstabens klar in Revolverform. 

Der Cafetier vermittelt die Bekanntschaft. Schermann läßt sich noch ein- 
mal die Unterschrift des Herrn, aber mit Tinte, geben, und abermals zeigt sich 
deutlich die Revolverform. Darauf sagt Schermann dem Herrn seinen Attentats- 
plan auf den Kopf zu. Der Herr zieht unter der Wirkung dieser Worte 
automatisch aus der Tasche den bereitgehaltenen Revolver. Schermann fragt 
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hierauf den Herrn, ob er nicht etwas Schriftliches seiner Frau bei sich habe. 
Der Herr findet einen Zettel und überreicht ihn dem Graphologen. R. Scher- 
mann entnimmt aus der Schrift der Frau, daß ihr Unrecht geschehe und sie 
von ihrem Manne mit unbegründeter Eifersucht gequält werde. Schermann er- 
klärt dies in überzeugenden Worten dem Herrn. Wodurch in weiterer Folge 
das Paar wieder versöhnt wurde. 


4. „Schriften von Toten interessieren mich nicht.“ 


Die Tochter einer in der Wiener Gesellschaft sehr bekannten Dame hatte 
sich verlobt. Die Mutter suchte mit der Schriftprobe der Tochter und des 
Bräutigams R. Schermann auf, um zu erfahren, ob das Paar gut zueinander 
passen werde. Schermann wirft einen flüchtigen Blick auf die Schrift des 
Bräutigams und erklärt sofort: „Schriften von Toten interessieren mich nicht.“ 
Die Mutter des Mädchens bricht in Lachen aus und bedeutet dem Graphologen, 
daß er sıch in diesem Falle total geirrt habe. Sie erklärt, die vorgelegte Schrift 
stamme vom Bräutigam ihrer Tochter, der in ihrem Hause vor knapp einer 
Stunde Mittag gegessen habe, dann mit dem Auto nach Baden bei Wien (eine 
halbstündige Autofahrt) gefahren sei, am Nachmittag wieder zurückkehren 
werde und am Abend mit ihnen die Oper besuchen wolle. R. Schermann wirft 
noch einen Blick auf die Schrift und sagt: „Ich kann mich natürlıch irren, 
für mich jedoch ist dieser Mann tot.“ Die Dame verläßt ungläubig und 
lächelnd Schermann. Nach Hause zurückgekehrt, findet sie alle in größter 
Aufregung. Man hatte sie überall telephonisch zu erreichen versucht, jedoch 
vergeblich, da sie ihren Besuch bei Schermann geheim gehalten hatte. Es war 
mittlerweile die Verständigung eingelangt, daß der Bräutigam der Tochter auf 
der kurzen Fahrt nach Baden mit dem Auto tödlich verunglückt sei. 

5. Fräulein A. G., die Schwester eines bekannten Wiener Chefredakteurs, 
eine in der Wiener Gesellschaft bekannte Dame, zeigte Schermann ein leeres 
mit ihrer Adresse beschriebenes Kuvert. R. Schermann sagte nach kurzem Be- 
trachten der Schrift: „Der Mann, der dies geschrieben hat, hat an Ihnen viel 
gut zu machen und will dies jetzt tun. Halten Sie sich bereit. Er kommt bald 
und wird Ihnen einen Heiratsantrag machen.“ Die Dame erklärte erstaunt, 
daß dies kaum wahrscheinlich sei. In dem Briefumschlag befand sich ein Brief 
eines Herrn, der sie vor vielen Jahren geliebt hatte und der sie auch heiraten 
wollte, der dann aber aus materiellen Gründen eine andere genommen hatte, 
die vor kurzer Zeit gestorben sei. Der Herr habe ihr mit kurzen Worten für 
ihre Kondolenz gedankt. 

Schermann beharrt bei seiner Ansicht und sagt: „Sie werden sehen, seine 
Koffer sind bereits gepackt, in zwei, drei Tagen ist er hier und wird Ihnen 
überdies ein Schmuckstück mitbringen, eine Brosche, ich sehe sie.“ Und auf 
die Rückseite des Kuverts zeichnet Schermann schnell mit derben Strichen die 
Form der Brosche mit der Stellung der Steine und bemerkt, am mittleren Stein 
ist ein Stück ausgesprengt. Die Dame nimmt mit ungläubigem Staunen das 
Kuvert mit Schermanns Zeichnung in Empfang. Nach etwa acht Tagen be- 
sucht dieselbe Dame R. Schermann wieder. Sie zieht aus ihrer Handtasche ein 
Schmucketui und Schermanns Zeichnung von damals. Es ist so, als ob Scher- 
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Der Schauspieler Uzayemon als Kampei auf der Jagd 
Aus Maria Piper, Die Schaukunst der Japaner (Verlag W. de Gruyter, Berlin) 
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mann die Brosche abgezeichnet hätte, nicht nur die Form, die Stellung der 
Steine, sondern das Unglaubliche ist, aus dem mittleren Stein ist ein Stückchen 
ausgesprengt. Nach Ablauf der Trauerfrist sind die beiden ein Paar. Was 
R. Schermann aus der flüchtigen Schrift der Adresse gesehen hatte, ist Wahr- 
heit und Leben geworden. 

6. Es möge ein Fall hergesetzt werden, der mit Graphologie nichts zu tun 
hat, der nur die bisher wissenschaftlich noch nicht erklärbare „Hellsichtig- 
keit“ Schermanns eklatant beleuchten soll. 

Im Hause der Frau Ellie Lafite in Wien wurde Schermann bei einer Ge- 
sellschaft ein Stückchen etwa 2% qcm großen dichtgewobenen Seidenstoffes, 
matt silbern glänzend, gezeigt, mit der Frage, woher dieses Stückchen Stoff 
wohl stammen könne. Niemand in der Gesellschaft wußte etwas von der Her- 
kunft dieses Stückchens Seidenstoffes, nur der Chefredakteur Dr. Goldscheider. 
welcher es Schermann vorwies, und noch ein anwesender höherer Marine- 
offizier. R. Schermann nahnı das Stoffstückchen in die Hand, erblich und ließ 
sich schwer auf einen Stuhl fallen. Niemand von denen, die Schermann 
kannten, hatten ihn jemals in einer solchen Verfassung gesehen. Er brauchte 
einige Zeit, um sich zu sammeln. Dann erzählte er in abgerissenen stam- 
melnden Worten: Ich habe Furchtbares erlebt, Feuer, Tod, Kampf zwischen 
Himmel und Erde, das Grauenhafteste, was sich denken läßt, ein Drama in den 
Lüften, viele entsetzliche Qualen, viele Tote. Schermann gab das Stoffrestchen 
eilig zurück. Er wollte es nicht eine Sekunde länger in den Händen behalten. 
Dr. F. G. gab, von diesem Erlebnis erschüttert, Aufklärung über das Stoff- 
restchen. Es war ein Restchen vom Ueberzuge des italienischen Luftschiffes 
„Cittä di Ferrara“, das im August 1916 über Pola in Brand geschossen und 
brennend abgestürzt war. 

7. Zwei Schriftrekonstruktionen Rafael Schermanns, herausgegriffen aus 
der unendlichen Fülle des Materials‘ 


Der Dichter Dr. Rud. Lothar schreibt: 


dümeh 25]8 [2° 


Rafael Schermann rekonstruiert: 
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Der Schriftsteller Arthur Ernst Rutra schreibt: 
Fr re 
y 


Wien , lan. 1913, cha, 


Rafael Schermann rekonstruiert: 


REN 


Es ist selbst für den Schreiber Arthur Ernst Rutra kaum möglich, zu sagen, 
wer dieses „Lieber Freund...‘ geschrieben, er selbst oder Schermann. Das 
Wunderbarste ist: Nichts Mystisches bietet der breitschultrige Mann, der mit 
halbgeschlossenen Augen in Fernen blickt und Dinge spricht, — die das 
Innerste aufwühlen, — Staunen in Ehrfurcht wandeln, — Spott in Demut 
zerrinnen lassen, — Unglauben zerbrechen und atemraubend Glauben erzwingen. 

Jede Pose zerbröckelt wie brüchiger Gips, — die Maske, die wir so für- 
sorglich alle stets tragen, wird lächerlich untaugliches Requisit, — alles wird 
klein, hinfällig und bescheiden. — Wozu Gegenwehr, — wozu Beschönigung, 
wozu Anmaßung — wozu auch Abwehr oder gespielte Bescheidenheit — 
nichts ist am Platz vor diesem einzigartigen Manne, — „der doch sieht“, — 
was er sagt. — RS 

Er sieht, und das, was er sieht, — haben wir selbst erlebt — es ist der 
Film unseres eigenen Lebens. — Nicht nur Schilderung ist es äußerer Um- 
stände, Begebenheiten, Erlebens — weit mehr ist es, — es geht in die tiefste 
der Tiefen, ist — „Metaphysik“, im wahren Sinne des Wortes. — Das, was 
er sagt, — haben wir selbst in heimlichen Stunden der Selbsterkenntnis, der 
Selbstprüfung, innerer Einkehr uns teils zaghaft eingestanden, — teils sieghaft 
auftrumpfend von uns geglaubt, — haben wir in Selbstüberschätzung in den 
Himmel gehoben, in Selbsterniedrigung in die tiefste der Höllen geschleudert, 
— haben wir bereut und stets von neuem getan, in eingeborener Menschen- 
schwäche. Unser innerstes Wünschen wird enthüllt, — gewogen, — zu leicht 
befunden, — als untauglich abgetan, anderes entsteht als Schicksal, wird uns 
als Zukunft zugemessen. 

Der Besuch bei Schermann ist, was man ahnungslos niemals geglaubt — 
eine heilige, ernste Sache — starkes, stärkstes Erlebnis, 
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Ottomar Starke eo. 


LITERATUR IN FRANKREICH 


Von 
LEON PIERRE-QUINT 


awine! Die Auslagen der Buchhändler quellen über von Büchern. 
ib Da ihr Ladenpreis im Verhältnis zu den Herstellungskosten viel billige: 
ist als vor dem Kriege, sind die Verleger, wenn sie daran’ verdienen wollez, 
zu großen Auflagen gezwungen. 

Werbung erfolgt also jetzt durch verstärkte Publizität. Und wie große 
Publizität! Wir sind sehr weit von einer Zeit entfernt, in der ein Flaubert 
nur das Mittel eines schönen Skandalprozesses hatte, um den Erielg eines 
Buches zu begünstigen. 

Gruppen, Schulen, Manifeste — fraglos hat es sie zu allen Zeiten gegeben, 
angeregt war das Jiterarische Leben zu allen Zeiten. Heute aber kreist das 
Blut eines Fiebers in ihm: eines Geschäftsfiebers. Die heftige kommerzielle 
Bewegung der Welt hat auch die Literatur erfaßt. Der Ruhm Radiguets ınacht 
Kinder träumen. Und die Diskussion der „Großen“ untereinander betrifft 
mehr als die Ideen die Ziffern ihrer Auflagen. 

Diese industrialisierte Produktion und dieses Produktionsübermaß haben 
schon das Theater getötet. Es lebt wesentlich von „Neueinstudierungen‘“, und 
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die neuen Stücke sind auch nichts anderes als „Neueinstudierungen“, schon 
behandelte Themen und schon verbrauchte „Tricks“. Frangois de Gurel 
ist ohne Frage nur ein falsches Genie, der Darwin für Ignoranten mundgerecht 
gemacht hat. Porto Riche und Courteline, zwei ausgezeichnete und große 
Autoren in zwei fast entgegengesetzten Genren, schreiben nicht mehr. Bataille 
ist tot und im Vergessen. „Le Secret“ von Bernstein ist eine Vorkriegssache 
wie die echten Komödien von Sascha Guitry. 

Die Theaterkritik, die in ihrer Gesamtheit alle Autorität verloren hat (von 
ein oder zwei Ausnahmen, wie Pierre Brisson z. B., abgesehen), versucht, 
jedoch vergebens, die Bühne wieder zu beleben, indem sie den letzten Neu- 
erscheinungen Bedeutung zuerkennt. 

Die einzigen Stücke von literarischem Wert, die in diesen letzten Jahren 
gespielt wurden, sind jedoch nur ausländische Stücke, insbesondere Pirandello. 
Auch Bernard Shaw ist aufgeführt worden, aber nur auf kleinen Bühnen 
zweiten Ranges, was den Tiefstand beweist, auf den unser Theater gesunken 
ist. Es wäre zu wünschen, daß auch Deutschland uns seinen Beitrag lieferte. 
Wedekind ist hier unbekannt. Wenn seine Dramen erst in zehn Jahren auf- 
geführt werden, kommen sie vielleicht gerade in jenem Moment der Un- 
dankbarkeit, wo selbst große Werke für eine Zeit aus der Mode scheinen. So ist 
es hier Strindberg ergangen, der zu keiner Zeit Erfolg brachte; nicht anders 
war es mit Puschkin und anderen Russen. Es wird ein „Napoleon“ von Unruh 
angekündigt und schon seit langem der „Snob‘ von Sternheim. „Der Brand im 
Opernhaus“, das einzige Stück von Kaiser, das bisher aufgeführt wurde, und 
zwar unter den denkbar schlechtesten Bedingungen und nur wenige Tage lang 
in einem winzigen Theater, ist vollkommen unbemerkt geblieben. 

Der Einfluß des Auslandes wird vielleicht unser Theater wieder beleben. 
Die Geschichte der vergangenen Jahrhunderte wenigstens gibt uns ein Recht, dies 
zu hoffen. Einstweilen gehen alle diejenigen, die wirklich das Schauspiel lieben, 
in Kino und Music-hall. Es läßt sich nur konstatieren, daß das Theater augen- 
blicklich nichts ist als eine kommerzielle Kundgebung des offiziellen Frankreich. 

Die Literatur als Geschäft gewinnt immer festeren Boden in der Republik. 
Dieser Tage ist Pierre Decourcelle, berühmter und vielgelesenier Feuilletonist, 
gestorben. Der „Temps“ widmete seiner Beerdigung eine Spalte. Die bedeutend- 
sten Persönlichkeiten, die seinem Sarge folgten, waren genannt: ein Minister 
ım Amt, alle Präsidenten, Vizepräsidenten, Sekretäre und Schatzmeister der 
Verbände der Romanciers, der Kritiker, der Dramaturgen.... sie repräsentieren 
eine tatsächliche Macht. Ihnen sind die Ehrungen (Dekorationen, Akademie- 
preise, Einladungen zu den großen Manifestationen des öffentlichen Lebens) 
vorbehalten. Schließlich gewinnt es den Anschein, als seien sie die Häupter der 
literarischen Welt. So erklärt sich die Irreführung der großen Masse und z. T. 
auch des Auslandes; das Durcheinander ist unentwirrbar. Von einigen Aus- 
nahmen abgesehen (die die Verwirrung des Urteils noch vergrößern), sind die 
jungen und wirklichen Kräfte der Literatur anderwärts zu suchen. Um 1895 
kamen sie vom Symbolismus her, der von der offiziellen Literatur ignoriert 
oder verurteilt wurde: er lebte also außerhalb derselben in einer Art ver- 
achteter und verdammter Boheme. Die bedeutenden und originellen Talente 
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stehen auch heute an der Peripherie der großen Literatur. Protegiert, aus- 
gehalten und aufgesucht werden sie vom Snobismus. Es ist dies eine neue 
Tatsache, die die Lage der Jungen und der Avant-Garde wandelt. Für sie 
gibt es keine Boheme mehr: Sinn für Luxus, Gesellschaftsgeschmack — weder 
das eine noch das andere wird von ihnen abgelehnt oder gefürchtet. 

Aber die Milieus sind nirgends verschlossen, erlauben Ueberlagerungen 
und Erweiterungen. Mehr als je geht die Kritik, wie eine tollgewordene 
Magnetnadel, irre. Der Sinn für die Relativität hat sich verloren. 

Ueber die zeitgenössische literarische Bewegung zu einem Urteil gelangen 
zu wollen, ist eine ebenso unsinnige Handlung wie die des Akrobaten, der 
kürzlich bis zu der ersten Etage des Eiffelturms von außen hinaufkletterte. 
(iewiß sieht man von der Höhe einer bestimmten Plattform herab die unent- 
wirrbaren Verwicklungen, das lebende Verkehrsgewoge der Stadt besser. Aber 
der unglückliche Heros, der sich dieser überflüssigen Heldentat unterzog, 
fand, auf den festen Boden zurückgekehrt, einen Polizeibeamten, der ein 
Protokoll zu einer Verurteilung in aller Form aufnahm. Die vorwurfsvolle 
Menge war ihm mit einem ängstlichen Blick gefolgt und hatte zum mindesten 
gehofft, daß er das Gleichgewicht verlieren und abstürzen würde. Meine Lage 
scheint mir analog, seitdem ich mich zu dem Versuch habe bringen lassen, 
diesen Aufsatz zu schreiben. 

Ich habe ohne Gefahr vom Theater sprechen können: alle Bühnen scheinen 
ausgestorben zu sein. Aber wie soll man zu einem Werturteil in dem Chaos 
derRomane kommen? Die Dichter und die Philosophen leben häufig abseits. 
Ihre Werke sind heute relativ gering an Zahl. Und trotzdem sind es die 
Dichtkunst und die Philosophie, die Sinn und Bewegung der Literatur lenken. 
Ich gehe also zu diesen über. Claudel ist in seinem Katholizismus befangen. 
Er erwartet, in eine Art Zelle zurückgezogen, daß die bis jetzt noch leeren 
Nachbarzellen demnächst von einigen seiner Glaubensgefährten bezogen 
werden. Er ruft sie mit wildem Eifer zur Religion auf. So hat er Riviere 
bestürmt, die blinde Herde zu verlassen. Die Absage Andre Gides beunruhigt 
ihn außerordentlich. Feuilles de Saints, seine letzten religiösen Gedichte, werden 
von seinen Freunden mit großem Eifer verteidigt. Was Francis Jammes 
betrifft, der früher köstlich war, so hat ihn der Glaube nicht inspiriert. 

Valery hat sich zu seinem Ruhm bekannt. Der Ruhm ist nicht unbedingt 
eine Entwertung, wie dieverkünden, die ihn heroisch verachtet haben. OhneFrage 
ist es für sie hart, dem Eintritt Paul Valerys in die Akademie beizuwohnen. 

Abtrünnig geworden ist Valery trotzdem nicht einmal sich selbst gegen- 
iiber. Sein Werk ist von anderer Art: es steht über jeder Haltung. Valery 
ist der Spekulant des Möglichen, der Held des Geistes. Der Umfang und die 
Vielfältigkeit seines Geistes ist großartig, seine Leistung ist originell und mehr 
als ein erhabenes Versprechen anzusehen, das stets von ihm prolongiert wird. 

Die Dichtung Valerys ist ein Paradoxon von klassischer Reinheit. Es steht 
ebenso außerhalb jeder Zeit wie die romantische Begeisterung der Madame de 
Noauilles. 

Die gesamte Dichtung von heute ist auf der Suche. Ein Name überragt alle 
andern ungeheuer, der eines leidenschaftlichen Kindes: Rıimbaud. Claudel hat 
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ihn begriffen; aber er hat aus ihm eine religiöse Karikatur gemacht. Mit Rim- 
baud brechen die Formationen der Dichtung auf: dieDichtkunst revoltiert; sie reizt 
den Urinstinkt des Primitiven auseinander, das emporblitzende Unbewußte. Sie 
dringt an die Grenzen alier vorstellbaren Versuche und dichterischen Hypothesen. 

Der Surrealismus hat diesen Traum und den Traum überhaupt kodifizieren 
wollen. Sein Manifest stellt mehr ein System als eine Schöpfung dar. Die ge- 
heiligte Unordnung ist Gegenstand von Experimenten und Studien geworden. 
In der Tat, die Surrealisten haben erstaunliche Akzente hinausgeschleudert: 
Echtheit Soupaults, Beredsamkeit bei Desnos, geflügelte Prosa Aragons, alle 
angeregt von der Unbeirrbarkeit Bretons. 

Bei ‚Dada‘, der historisch als Vor- 
gänger dasteht, finde ich, daß einer der 
reinsten Dichter auf diesem Wege der 
Richtungslosigkeit ein Ausländer ist: 
Tristan Tzara Der stärkste aber und 
zweifellos der leidenschaftlichste ist 
Ribbemont-Dessaigne, von erschrecken- 
der Grausamkeit, bitter und tobend gibt 
er den Papageien, den Eingeweiden und 
Stürzeln Stimme. 

Uebergangsperiode. — Ein Sieben- 
gestirn von Dichtern, das die antike 
Mythologie in übertriebenem Maße zu 
seinem Gegenstand gemacht hat, ist den 
echten Plejaden vorausgegangen. R o n- 
sard hat verwertet, was sie einge- 
bracht haben, hat eine Auslese vor- 
genommen und hat triumphiert. Die 
Vorromantiker, die ebenso unbekannt 
sind wie die Vorgänger der Plejaden, 
haben die dichterischen Freiheiten aufs 
Aeußerste getrieben. Hugo hat sich in 
gewissen Freiheiten von ihnen inspirie- 
ren lassen und hat sich durchgesetzt. 
Sophie Wolff Jules Romains Ebenso wird vielleicht aus der 

gegenwärtigen Uebergangsperiode eine 
große harmonische Dichtung hervorgehen, die die neuen, oft noch ungewissen 
Werte in sich einbezogen haben wird. Steht sie am Eingang dieses Jahrhun- 
derts, oder wird sie erst viel später kommen? Zwei Jahrhunderte lang, im 
17. und im 18. Jahrhundert, hat es keine Lyrik gegeben. Gruppen von 
Freigeistern, die gegen Ordnung und Religion revoltierten, besorgten die 
Vorbereitung. Die lyrische Dichtung ist in der Tat immer der Ausdruck 
revolutionärer Haltung. Gut arbeitet in diesem Sinne der Surrealismus: er 
protestiert heftig gegen die „amerikanisierte‘‘ Feigheit von heute. Und auch 
auf diese Weise öffnet er den Weg für eine Dichtung. Inzwischen ist aber 
der Mangel an Form nicht weniger fühlbar. Der regelrechte Vers ist — 
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wenigstens vorübergehend — ebenso tot, wie es 1815 der klassische Alexan- 
driner war. 

Dagegen dehnt der menschliche Gedanke das Gebiet seiner Spekulationen 
mit einer erstaunlichen Sicherheit aus. Die Philosophie, in voller Entwicklung 
begriffen, erleuchtet die Wissenschaften, ihre Methode, ihren Wert, ihre 
Grundlage und ihr Ziel. Namen wie Henry Poincare, Meyerson machen sie 
berühmt. Und Bergson, dessen Bedeutung noch nicht begriffen wurde, 
wird ein Meilenstein bleiben wie Kant; seine Wirkung wird der eines Hegel 
gleichkommen. ; 

Auch einige Moral- und Literaturessayisten treten hervor aus der Masse 
der Literaturproduzenten: Valery und 
Jules Benda; in der Kritik Suares, 
in der Politik Alain. 

Ohne Frage sind jedoch auf dieser 
Seite die Leistungen nicht überragend. 
Doch es ıst nicht möglich, daß wir mit 
dieser Unmenge überlebter Begriffe zu 
leben fortfahren, einem Recht, das nicht 
mehr unseren Sitten entspricht, politi- 
schen Formen, die jedes Sinnesentbehren. 

Man sollte glauben, daß die treibende 
Kraft, die im Surrealismus steckt, uns 
neuartige und entsprechende Formulie- 
rungen brächte. Die dieser Gruppe an- 
gehörenden jungen Menschen sind in- 
dessen zu aufgebracht. Sie resignieren. 
Sie schreien nach einer Revolution, die 
unsere gegenwärtige Zivilisation über 
den Haufen stürzen würde. Und da 
ihnen die Kommunistische Partei die 
einzig wirklich revolutionäre Partei und 
nach ihrer Meinung nicht weit von ihrem 
eigenen Ziel schien, selbst in Europa, 
haben sie sich alle, wenn auch auf ver- x ei 
schiedene Art, ihr genähert, bereit, ihre Sophie Wolff Er = As, 
Feinde zu bekämpfen, insbesondere die 
bürgerliche Gesellschaft. Unglücklicherweise liegt etwas Fehlerhaftes in dem 
Tun überzeugter Nihilisten, die unter marxistischer Disziplin arbeiten und 
zum Teil schon dazu gebracht worden sind, die ganze Doktrin anzunehmen. 
Lange können sie aber diese opportunistische Haltung, der Revolutionspartei 
bis zur Vollendung ihrer Revolution zu helfen, um dann, sobald sie sich 
an den Wiederaufbau begibt, abzufallen, nicht halten. Aber der Ausgangs- 
punkt der Surrealisten entbehrt, selbst wenn er unfruchtbar ist, nicht der 
Größe: er ist eine Art Aufruf zum kollektiven Selbstmord, die Weigerung, das 
Leben in seinen gegenwärtigen Formen hinzunehmen, die ja vielleicht die einzig 
möglichen sind. Für sie bedeutet die Verherrlichung des Orients, die im all- 
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gemeinen nicht. verstanden worden ist, auch nichts anderes als eine Art, den 
Untergang des Abendlandes zu wünschen, der augenblicklich Triumphe feiert. 

Wo ist die neue Ideologie, die wir brauchen? Das französische ı8. Jahr- 
hundert hatte, dank einer aristokratischen Internationale des Gedankens (die 
übrigens wenig bemerkt wurde: Friedrich II., Francklin, Voltaire usw.), eine 
neue Werttafel geschaffen, die heute überlebt ist. 

Ist es der alte Marxismus, eine rein materialistische Doktrin, die uns retten 
wird? Seine literarischen Vertreter in Frankreich tasten in der Irre umher. 
Barbusse, den man nach der Veröffentlichung seines „Feuer“ für eine Art 
Prophet glaubte halten zu dürfen, kommt nicht weiter, und obwohl er unzwei- 
deutig auf der extremen Linken Posten gefaßt hat, macht er in seiner Kunst 
den Eindruck eines unsicheren Träumers. Romain Rolland, der die politischen 
Formulierungen systematisch zurückgewiesen hat, hat im Augenblick des „Ueber 
dem Kampfgetümmel“ die kühnste der Freiheitsgesten versucht, eine Geste, die 
viele Gewissen erleichterte, die ungeheuer, die grandios war; wir warten auf die 
Auswirkung unddie Konsequenzen einer Haltung, dieer seitdemnichtüberbotenhat. 

Von den jüngeren Schriftstellern, ehemaligen Frontsoldaten, bleiben uns nichts 
als Eindrücke persönlicher Natur, Erinnerungen, die nur als historische Doku- 
mente reizvoll sind. Ueberflüssig, diese wenig bekannten Namen zu zitieren. 
Ihre Ideen, wenn sie solche überhaupt haben, sind nichts als der Ausdruck 
ihrer Verbitterung, Enttäuschtheit, wieder so ganz in sich selbst zurückgesackt 
und so fern von der Begeisterung der heroischen Zeiten und dem Wilsonschen 
Ideal zu sein. Trotzdem müssen wir uns dessen bewußt sein, daß der Krieg 
die ungeheuerste Ausbeutung der altruistischen Empfindungen bedeutete, die 
nicht anders konnte als in kleine Alltagskompromisse auszulaufen, der Defini- 
tion des Lebens selbst. 

Einige, die von dem Zwang, in Serien zu schaffen, angeekelt sind, suchen 
diesem Zwang, der nach Amerika Europa, Rußland und den erwachen- 
den Orient ergriffen hat, eine Aristokratie der Kraft und des Gedankens ent- 
gegenzusetzen. Drieu la Rochelle will bei der Rechten stehen, den alten Be- 
griff der Autorität und ebenso den der Nation wiederaufrichten, den einer 
durch die Zahl ihrer gesunden Bevölkerung mächtigen Nation,\und glaubt da- 
mit der allgemeinen Taylorisierung unserer Zeit widerstreben zu können. Das 
wesentliche Verdienst Drieu la Rochelles ist ein Stil von vibrierender Bündig- 
keit, der mehr durch seine Eloquenz wirkt als durch seinen Inhalt. Auch Henry 
de Montherlant ist für die Wiederherstellung der „Rechten“; er verherrlicht 
den Sport, die Ritterlichkeit, die Liebe zu Gefahren, aber in einem viel mehr 
literarischen als ideologischen Sinn. „Les Bestiaires“, „Le Songe‘ vor allem 
sind sehr schöne Romane. Alles in allem hat das System von Maurras keine 
große Bedeutung mehr, selbst wenn einige Schriftsteller sich noch stellenweise 
von ihm inspirieren lassen oder eine seiner Tendenzen in der ihrem Tempera- 
ment angemessenen Form (wie Barres) übernehmen, aber zu einem Zweck, der 
den Rahmen der Literatur nicht überschreitet. 

Eine gewisse Jugend orientiert sich zurzeit nicht so sehr nach der roya- 
listischen Idee als einer katholischen Renaissance hin; eine thomistische Mode- 
bewegung, sagt man. Die Bekehrungen waren übrigens vor zwanzig oder 
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vierzig Jahren ebenso zahlreich und gleichzeitig so exzeptionell wie heute 
(Verlaine, Huysmans, Peguy). 

Die literarische Aktivität unseres Jahrhunderts wird, um einem starken 
Bedürfnis entgegenzukommen, auf die Schaffung einer Ideologie gerichtet 
sein. Unsere Gesellschaft ist aus dem Gleichgewicht gebracht, das ist nicht zu 
bezweifeln: Die Generationen, die uns die neuen geistigen Güter bringen sollen, 
heben sich aus der Gegenwart noch nicht hervor. Die auf die Surrealisten ge- 
folgten Gruppen (wenn überhaupt bei ihnen schon Richtungen festzustellen sind), 
die zu einem sehr vagen Mystizismus ohne Religion und fast ohne Inhalt (die 
Gruppe Philosophie z. B., wie auch andere) neigen, bewahren noch immer eine 
revolutionäre Haltung. Die Revolte aber ist nur Quelle des Lyrismus. Und 
diese Quelle scheint vorläufig von Rimbaud erschöpft. 


THANK GOD FOR THE MIDDLE CLASSES 


By 

A. P. HERBERT 
Femw days go by mithout 
Some clever fellor passes 
A rude remark about 
The poor old Middle Classes: 
The rich we stand saluting, 
The poor can do no wrong, 
But I was born in Tooting, 
And this shall be my song: 


Thank God for the Middle Classes, 
And give three hearty cheers! 

I don’t care that for the Proletariat, 
Nor yet for the House of Peers; 

For the backbone of Britain, 

Historians all agree, 

Old England’s spine is me and mine — 
So God bless mine and mel 


I work for a wobbly mage, 
I live in a wobbly villa, 
The furniture by Drage, 
The oils by Aunt Vanilla; 
In theory pugilistic, 

In fact, I never strike; 

I don’t say I’m artistic, 
But I do knom mhat I like. 
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Thank God for the aspidistıa, 

Three cheers for the antimacassar too! 
l’ve three pink stocks in the windoro-box, 
And T’ve called the house Belle Vue 

For the backbone of Britain, 

Britannia’s vertebrae, 

Old England’s spine is me and mıne, 

So God bless mine and me! 


When all the world sees red, 
I'm still as sweet as honey; 

I never lose my head, 

I only lose my money; 

I neither beg nor borrom, 

I grumble, but I pay, 

And I shall do to-morroro, 
Just what I've done to-day. 


Thank God for the Albert Memorial — 

Three cheers for Lipton’s tea, 

[f His Majesty the King wants any little thing, 
He has only to come to me. 

For the backbone of Britain, 

In my considered viem, 

Is the unassuming cuss in the corner of the 'bus, 
So God bless me and you! 


1:I27 MA YTBIE TIERE 
By 
ANONYMOUS*) 


I wish I hadn’t broke that cup. 

I wish I was a movie star. 

I wish there weren’t no washing-up 
And life mas like the movies are. 

I wish I more a wicked hat; 

I got the face for it, I knoro. 


*) Aus „Riverside Nights“, Verlag T. Fisher Unwin Ltd. London. 
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I'm tired of scrubbing floors, and that. 
It may be life, but ain’t it slom? 


For I don’t have no adventures in the street; 
Men don’t register emotion nmhen me meet, 
Jack don’t register Love’s Sroeet Bliss; 
Jack just registers an ordinary kiss. 
An’ I says „Evenin’“, 
An’ Jack says „Evenin’“, 
An’ we both stand there at the corner of the square, 
Me like a statue and 'im like a bear. 
He don’t make faces like the movie men; 
He just holds tight till the clock strikes ten. 
Then I says „Friday“, and Jack says „Right“. 
Jack just mhispers, and I can hardly speak, 
An’ that's the most exciting thing that happens in the week. 


Jack loves me mell enough, I knom, 
But does he ever bite his lip? 

And does he chem his cheek to show 
That passion’s got him in a grip? 

And does his gun 80 pop, pop, pop, 
When fellers gets familiar? — No! 
He, just says „Op it“, and they ’op — 
It may be life, but ain’t it slow? 


For I don’t have no adventures in the street; 
Men don’t register emotion rohen me meet. 
Jack don’t register jealousy and such — 
Jack don’t register nothin’ very mudı. 
But Jack says „Evenin”“, 
And I says „Evenin’“, 
And me both stand there at the corner of the square, 
Me like a statue and 'im like a bear. 
He don’t look lovin’ like the movie men, 
He just holds tight till the clock strikes ten. 
Jack says „Kiss me“, and I says „Right“. 
Jack says „Happy?“ and I says „Quite“. 
Jack just mwhispers, and I can hardly speak, 
An’ that's the most exciting thing that happens in the week. 
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JAPAN LS CHEESTIEERERANTFER 


Von 
MARIA PIPER *) 


ehlte dem japanischen Dramenschreiber die Bildkraft, den Rohstoff des 
2 Lebens in eine höhere Form zu zwingen, so nahm ihm der Schau- 
spieler diese künstlerische Arbeit ab. Als Erbe der Kunstauffassung berühmter 
Ahnen und Lehrer, die oft Zeitgenossen der historischen Dramenhelden ge- 
wesen waren, schafft er seine Rolle unmittelbar aus dem Gefühl heraus, im 
Sinne der Tradition, die ihm im Blute liegt. 

Der Begründer der Schauspielerfamilie Nakamura erbaute im Jahre 1624 
im alten Yedo, dem heutigen Tokyo, das erste feststehende Theater. Von ihm 
stammt auch Nakamura Akashi, das heutige in Tokyo lebende Oberhaupt dieser 
Familie, ab. So daß dieser Künstler auf eine lange Ahnenreihe und einen 
dreihundertjährigen Stammbaum zurückblicken könnte, wenn die reine genea- 
logische Abstammungslinie nicht des öfteren durch Adoption unterbrochen 
wäre. Fehlt dem Schauspieler ein Sohn, so pflegt er seinen besten Schüler zu 
adoptieren und auf ihn seinen Künstlernamen und seine Spielart zu übertragen. 
Immerhin kann man von einer Zuchtwahl im Sinne der Auslese des Besten 
sprechen. Und von einer Aristokratie der japanischen Schauspielerzunft. Ihr 
gesellschaftliches Ansehen hat sich erst neuerdings und allmählich, erst seit 
der Aufschließung Japans und unter dem Einfluß europäischer Ideen aus der 
Parıaklasse der Gaukler und des fahrenden Volkes zu einer menschenwürdigen 
und gleichberechtigten Daseinsstufe erhoben. In künstlerischer Beziehung 
rechtfertigen sie den Anspruch auf alten Adel, da man vom japanischen 
Schauspieler mit Recht sagen kann, daß er ein Arıstokrat in seinem Fach ist — 
nämlich als Bester herrscht — auf den Brettern, die die Welt bedeuten. 

Unberührt von europäischer Tünche und Modernisierungssucht ist der 
Schauspieler durch jahrhundertelange Ueberlieferung zu unvergleichlicher Un- 
beirrbarkeit im Spiel gelangt. Er stellt in seinen Rollen stets den Typus dar, 
wie er unwandelbar durch die Tradition, in der Variante des geschichtlich fest- 
stehenden Charakters, erhalten bleibt und wie er sich verhält zur Idee, Die 
„Idee“ ist wiederum das Ideal der Vasallentreue und der kindlichen Pietät — 
Chuko —. Der Schauspieler muß sich in diese gegebene Form hineinpassen 
und sie beleben. Wie er es macht, bleibt letzten Endes seinem Temperament 
und schauspielerischen Instinkt überlassen. 

Form- und Stilgefühl bewahrt den japanischen Schauspieler vor Ver- 
suchen und Experimenten, die zu ästhetischen Entgleisungen und zu Effekt- 
hascherei führen könnten. Hier geben keine Neueinstudierungen auf expressio- 
nistischen Stilbühnen verzerrte, überraschende und unruhige Hintergründe, 
die vom Publikum störend oder ablehnend empfunden werden könnten. Der 
Regisseur fällt auf der japanischen Bühne fort. Der Meisterschauspieler 
macht die Regieangaben. Doch immer in treuer Anlehnung an den Zeitgeist 
des Stückes. Tradition allein ist malßgebend. Das Langbewährte bleibt gut. 


*) Aus dem sgeben erschienenen Buche ‚Die Schaukunst der Japaner“, Verlag Walter de Gruyter 
& Co., London. 


184 


Die Szenerie steht fest, ist heilige Tradition. Das japanische Wohnmilieu, 
ob Bürgerhaus, ob Schloß, bleibt mit seinen zartgetönten glatten Flächen oder 
den mattgoldenen Wandschirmen und silbergrundierten Schiebewänden der ge- 
gebene wirkungsvolle Bühnenhintergrund, vor dem sich der Schauspieler in 
plastischer Bildwirkung.abhebt. Sowohl für die einzelne Figur, die im Raume 
steht, wie für mehrere, die sich bewegen oder sich zu bildhaft wirkender Gruppe 
zusammenschließen, immer bleibt der neutrale Hintergrund die denkbar 
günstigste Folie. Auch die Kostümfrage steht fest und erregt keine unnötige 
Ablenkung. In der Heianperiode folgte man einer Kleidermode nach chinesi- 
schem Schnitt. In der in die Tookugawazeit fallende Genroku-Aera trug der 
Mann den Kimono mit farbigen Querstreifen und bunten Kanten am Saum, 
und liebte man überhaupt das Farbenprächtige, Auffallende. In ungeteilter 
Aufmerksamkeit verfolgt der Zuschauer den Spielvorgang. Entzückt und be- 
geistert nimmt er die feinen Abschattierungen im Spiel wahr. Bei der großen 
Sparsamkeit im Gebärdenspiel des Schauspielers, bei seiner Gesammeltheit des 
Ausdrucks ist der Zuschauer scharf eingestellt auf die geringste Geste, der 
stets eine sinnfällige Bedeutung unterliegt und der gerade die Kargheit der 
Gesamtbewegung zu größerer Schlagkraft und Treffsicherheit verhilft. Der 
Japaner spielt wie mit vorgebundener Gesichtsmaske, die immer den Durch- 
schnittscharakter vom Typus, den er darstellt, festhält. Die Geschmeidigkeit 
der Gesichtsmuskeln und die Beweglichkeit und Ausdrucksfähigkeit des Mundes 
ist außerordentlich. Dennoch liegt es wie eine Gehaltenheit über den Zügen, 
liegt es wie eine Schicht über dem Mienenspiel. Niemals fällt der einmal der 
Rolle angepaßte Gesichtsausdruck bei der Aeußerung heftiger Affekte zu einem 
breiten Lachen oder zu verzerrter Schmerz- oder Wutgrimasse auseinander. 
Der Stil der Kabukibühne schreibt seinen Darstellern Sammlung, Zucht und 
Selbstbeherrschung vor. Die Gefühlsphasen werden im Mienenspiel nur ange- 
deutet. Verachtung, Hohn und Geringschätzung liegt im gesenkten Mund- 
winkel. Jah aufspringenden Zorn bekundet das Auf- und Niederzucken der 
Augenbrauen. Furchteinflößender Kampfesgrimm spricht aus dem nach innen 
gestellten Augapfel. Das übrige des Gesichtes bleibt reglos, und es scheint, 
als ob der zum jemaligen Ausdruck erforderliche Gesichtsmuskel sich wie auf 
einer innerlich gezogenen Gummischnur bewegt. Der von Kindheit an zu allen 
Gewandtheiten eines; Fechters, Tänzers und Akrobaten trainierte Körper unter- 
steht mit seiner großen geschmeidigen Beweglichkeit ganz und gar der Aus- 
druckskunst. Das Mienenspiel kommt viel weniger in Anwendung als bei uns. 
Ein Ruck des Körpers, ein besinnliches Stillestehen besagen schon viele Wenn 
eine einzige knappe, kurze Bewegung Tragweite des Ausdrucks besitzt, wird 
nur sie angewandt, und der übrige Körper bleibt in verhaltener Ruhe. Einer 
Gedankenpause folgt Entschlußkundgebung. Oft nur durch das harte Aufklopfen 
des Zweiminutenpfeifchens am Messingrande des Kohlenbeckens. Man hat 
nachgedacht. Der Entschluß ist gefaßt, der Handel abgeschlossen. Kurz und 
eindeutig ist die Ausdrucksgebung, dadurch eindrucksvoll und zwingend. 

Der Bühnensteg, ein Laufbrett, das in ungefährer Höhe der Zuschauer- 
köpfe auf der linken Hälfte des Zuschauerraums durch das ganze Parkett führt 
und auf der Bühne mündet, wird Hanamichi, das heißt Blumensteg,. genannt, 
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weil hier früher die Geschenke für die Schauspieler(hana) niedergelegt wurden. 
Diese Eigentümlichkeit der japanischen Bühne verleiht dem Auftreten des 
Schauspielers, der im Stück von außerhalb des Spielplatzes der Handlung zu 
kommen hat, eine nicht genügend zu schätzende Wucht und Wirkung. Je nach 
dem Charakter seiner Rolle naht er mit dem stürmisch bewegten, wuchtigen 
Dahinschreiten einer grotesken Kriegererscheinung, der sogenannten Kraft- 
rolle, mit dem wiegenden, stolzen Gang eines im Hochmut erstarrten Daimyo 
oder in einem anmutigen, gleitenden Schreiten einer Dame. Oft spielen sich 
ganze Szenen auf dem letzten Viertel des Stegs nahe der Bühne ab. Pompös 
kann ein Zug von Kriegern wirken, die in stampfendem Marschschritt über 
den Steg gehen oder durch ihr jähes, klirrendes, dröhnendes Dahinstürmen zum 
Tatort der Schlacht oder einer Gefahr den Zuschauer in eine Spannung und 
Erregung sondergleichen versetzen. 

Die japanische Musik, wenn man die sinnverstärkende Unterstreichung des 
Schauspiels durch allerhand Geräusche, auch instrumentale einbegriffen, so 
nennen darf — eilt nicht, hastet nicht, übertönt auch nicht den Dialog und ist 
keine Wesensfremdheit. Sie paßt sich dem Bühnenvorgang an, bleibt unter- 
malend, unterstreichend und untergeordnet. Die Entscheidung ist gefallen, ein 
Geschick besiegelt: harte Hölzer schlagen auf, jäh und unerbittlich. Ferne, 
langgedehnte Elötenstimmen bringen Weite und Lyrik. Auch die Biwa, die 
klassische Laute, zaubert eine weiche, wehmütig-versonnene Stimmung herbei. 
Die dumpfe Trommel hat etwas Dräuendes an sich, Gefahr ist im Anzug. 

Die altjapanischen Dramen waren ursprünglich für das Puppentheater ge- 
schrieben und waren mit gesanglichen und rezitativen Vorträgen der Joruri- 
Katarı oder Balladensänger versehen, die das stumme Spiel der Puppen sinn- 
deutend begleiteten. Als man später das Drama des Puppentheaters auf die 
Menschenbühne übertrug, sind zum gesprochenen Text noch monodische Ein- 
lagen aus der früheren Fassung beibehalten. Sie werden von den Joruri-Katari, 
die in blauen Flügelschürzen auf einer seitlichen Empore im Proszenium vor 
kleinen Lackpulten sitzen, in lyrisch-balladesker oder rezitativer Vortragsweise 
gesungen, um dem gelegentlich stummen Spiel des Schauspielers und seinen un- 
ausgesprochenen Gedanken Ausdruck zu geben, um die Vorgeschichte oder 
wichtige Nebenumstände des Bühnenvorgangs zu erläutern, und um die tragische 
Stimmungsnote bei ergreifenden Stellen zu erhöhen. Ein Samisenspieler be- 
gleitet die Sänger. 

Wie eine Marionette am Faden fremder Lenkung, so haftet der Schau- 
spieler, selber wie mit fixierter Maske, an den Worten des Sängers, der ge- 
sanglich und auch mimisch den Sinn der Worte bis aufs äußerste, schmerzhaft 
und gequält zu erschöpfen sucht. Ohne sich zu sehen, sind Schauspieler und 
Sänger aufs genaueste im Zugleich des Spiels auf den Sekundenteil eines 
Taktes einstudiert. Die ruckartigen und auf kürzestem Wege geführten Be- 
wegungen der an Fäden, Gelenken und vom hohlen Rücken aus geführten 
Puppen der alten Gidayu-Bühne sind vom menschlichen Darsteller abgerundet, 
ausgegiättet durch die geschmeidigen, eleganten Gesten, die unterstützt sind 
durch die Ausdrucksfähigkeit des ganzen Körpers. Das Resultat einer täglich, 
von Kindheit an geübten Körperschulung. 
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WEST S TVTOSHEM? 


Von 
ADOLF CASPARY 


D: sich die Welt der Naturvölker nicht als eine einzige Natur- 

Idylle ä la Rousseau darstellt, weiß heute zwar jedermann. Aber 
man darf sich die Primitiven auch wieder nicht allzu ‚wild‘ vorstellen. 
Die Meinung, daß der Primitive nur an Nahrung und Weib denke und 
in ständigem Kampfe mit wilden Tieren, Naturkräften und seines- 
gleichen lebe, — diese Meinung ist ebenso verfehlt wie die idyllische. 
Versucht man nämlich, die Welt der Naturvölker wissenschaftlich zu 
erforschen, so zeigt es sich deutlich, daß mit dem Begriff der Primitivi- 
tät nichts erklärt wird, sondern daß gerade die Kompliziertheit ihrer 
Gedankenwelt, zu der uns der Schlüssel fehlt, alle Rätsel aufgibt: das 
Problem des Tabu, des lebensgefährlichen Verbots, und vor allem: das 
alte „Rätsel des Totemismus“. 

+ Der Kern des Totemismus, der der Kultur der Primitiven den Namen 
gegeben hat, besteht in einer Beziehung des Menschen zum Tier — zu 
seinem Totem. Die Beziehung zu einer Tiergattung, die in unserer 
Kultur nur als eine beliebige private Liebhaberei vorkommt, ist für den 
Angehörigen eines Naturvolkes lebensnotwendig und hat für ihn die 
sozial entscheidende Bedeutung. 

Die. Tiergattung stiftet nämlich einen sozialen Zusammenhang 
zwischen den ihr verbundenen Menschen, den man Clan nennt. Das be- 
deutet: es gehören stets die Menschen zusammen, die zu demselben Tier 
in Beziehung stehen, während diejenigen, die zu verschiedenen Tieren ge- 
hören, einander fremd sind. Das heißt: die totemistische Beziehung zum 
Tier wird als Abstammungsgemeinschaft aufgefaßt. Diese durch die Tier- 
beziehung vermittelte „Verwandtschaft“ ist stärker als die Blutver- 
wandtschaft: wo Mutterrecht herrscht, d. h. wo die Tierbeziehung der 
Mutter geerbt wird, sind zwar Mutter und Kinder „verwandt“, nicht 
aber Vater und Kinder; die Sexualverbote (die fälschlich so genannten 
Inzestverbote) gelten für Mutter und Söhne, aber nicht für Vater und 
Töchter, weil diese verschiedene Tierbeziehungen haben. Die Tier- 
gattung ist der Totem eines Clan und steht im Zentrum seines Kultes. 

Ein Totem ist also ein Tier, — ist ein „übernatürliches Wesen“ 
(„Gott“), d. h. hat Kräfte, die weder ein Mensch noch ein gewöhnliches 
Tier hat — und ist Stammvater des Clan. Und diese drei Eigenschaften 
hat er gleichzeitig. Daß ein beliebiges Tier nichts Uebernatürliches ist, 
weiß der Neger so gut wie wir. Daß der Mensch von Menschen gezeugt 
wird und nicht von Leoparden, weiß der Neger ebenfalls so gut wie wir: 
Was für ein Wesen kann also jene Dreiheit der Eigenschaften meinen, 
was ist ein Totem in Wirklichkeit? 
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Hier hilft uns eine Theorie weiter, die — im Gegensatz zu allen 
früheren — die Aufhellung der totemistischen Tatbestände nicht auf 
dem Wege psychologischer Deutung versucht, sondern auf philosophi- 
schem Wege die Bedingungen der Realität der totemistischen Welt er- 
mittelt und ihre Gültigkeit an einem paradigmatischen Falle erweist. Es 
ist dies die Theorie, die Oskar Goldberg in seinem Werke „Die Wirk- 
lichkeit der Hebräer“ gibt. Sie ergibt, auf unser Problem angewandt, den 
folgenden Sachverhalt: 

Totem ist nicht ein einzelnes, individuelles Tier, sondern eine Tier- 
gattung. Nun aber wird „der‘ Totem verehrt, „der“ Totem ist Stamm- 
vater. Das heißt also: der Primitive sieht die Gattung als eine von den 
Einzel-Exemplaren getrennt existierende Einheit, als ein Wesen für 
sich an. Und das ist in gewissem Betrachte richtig. Denn warum sieht, 
was von Menschen geboren wird, immer wieder wie ein Mensch aus, 
was von Löwen geboren wird, wie ein Löwe aus? Um die Tatsache 
der Vererbung des Typus zu erklären, müssen wir eine biologische 
Kraft annehmen, die in jedem Individuum dieselbe ist und zugleich die 
Ursache davon, daß die Individuen gleich aussehen, nennen wir diese 
Kraft nun Mneme, Keimplasma, Entelechie oder — Totem. Der Totem 
ist die Ursache des in allen Exemplaren immer wieder auftretenden 
gleichen Tier-Typus; da aber schon das erste Exemplar der Gattung ein 
empirisches ist, d. h. seinen Typus schon hat, ist die Ursache des Typus 
. eine vor-empirische, transzendente, — „übernatürliche‘“ (was die mo- 
derne empirische Biologie nur anzuerkennen brauchte, um sich von 
ihren unlösbaren Widersprüchen zu befreien.) | 

Welche Beziehung haben aber die Ursachen der Tier-ITypen zum 
Menschen-Typus? 

Hierauf ist zu sagen: alles, was überhaupt lebt, hat bestimmte biolo- 
gische Fähigkeiten — kann gehen, fliegen, schwimmen, durch Lungen 
oder Kiemen atmen, sehen, fühlen, riechen usw. Die Tiergattungen nun 
haben jede nur eine begrenzte Zahl biologischer Fähigkeiten, auf die 
hin sie gemacht sind, und daher ganz bestimmte Lebensbedingungen‘, 
deren Fortfall ihren Tod bedeutet. Und dieses Eingestelltsein auf ganz 
bestimmte Fähigkeiten und bestimmte Lebensbedingungen bewirkt die 
Unterschiede zwischen den Tiertypen, bewirkt, daß die Tiere so ver- 
schieden aussehen wie Mücke und Elefant. Im Menschen aber ruht die 
Anlage zu allen biologischen Fähigkeiten, die es überhaupt gibt, aber er 
verwirklicht keine einzige absolut, d. h. auf Kosten vieler bzw. aller 
anderen. Eben damit hat er aber die Möglichkeit zu allen biologischen 
Fähigkeiten, das heißt: es können innerhalb des Mensch-Typus alle die- 
selben Unterschiede noch einmal auftreten, die einen Tier-Typus vom 
anderen unterscheiden. Das wird von Bedeutung, wenn Menschen- 
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Gattungen = Gruppen auftreten und damit die Einheitlichkeit des 
Menschen-Typus „gestört“ wird. Und da sich diese Gruppen wirklich 
und biologisch real, nicht aber bloß „geistig“, durch „Sitten und Ge- 
bräuche“, voneinander unterscheiden, so können diese Unterschiede ihrer 
Art nach keine anderen sein als die Unterschiede der Tier-Typen selbst. 

Und gar nichts anderes ist der rätselhafte Totem-,,‚Glaube“ der Pri- 
mitiven: er ordnet die Menschen-Gruppen den Tier-Typen zu, indem er 
annimmt, daß beide dieselben Ursachen haben. 

Hiernach werden die Angaben und Erklärungen der Primitiven be- 
deutend plausibler, als sie nach jeder psychologischen (Suggestions-) 
Erklärung erscheinen müssen: Wer von einem ‚„Wasser“-Totem her- 
kommt, kann im Wasser leben. Denn das ist die biologische Sonder- 
fähigkeit der Fische. Der Mensch hat aber die Anlage zu allen biolo- 
gischen Fähigkeiten — also auch zu dieser. Und wer eine Giftschlange 
als Totem hat, ist gegen ihren Biß immun, — da sein Typus bereits mit 
‚diesem Gift „geimpft“ ist. 

Damit findet nun auch die Lebensgefahr, die bei der Ueberschreitung’ 
eines Tabu-Verbots droht, ihre Erklärung. Denn die Tabu-Systeme 
sind nichts anderes als die Lebensbedingungen der Clans. In der Tat 
haben infolge des gemeinsamen „Ahnen“ die besonderen Lebensbedin- 
gungen des Clan Leopard mehr Aehnlichkeit mit denen des Leoparden 
als mit denen des Clan Krokodil. Aus diesem Grunde muß sich die 


Uebertretung eines Tabuverbotes ‚automatisch bestrafen“: — genau so 
automatisch und genau so „Strafe“ wie das Sterben des Fisches, der 
seinen Lebensbedingungen zuwider aufs Land kommt. — Die auto- 


matische Wirkung der Uebertretung eines Tabuverbotes wird von allen 
Forschungsreisenden bezeugt. Ein gutes Beispiel aber für die psychische 
Aehnlichkeit zwischen einem Clan und seinem Totemtier gibt uns un- 
beabsichtigt Hans Schomburgk, indem er den Clan Leopard für „nichts 
anderes als eine gewöhnliche Räuberbande“ hält, ohne daß ihm auffällt, 
daß der Leopard nichts anderes ist als — ein gewöhnliches Raubtier. — 
Das ist der — von früheren Theorien nicht aufgeklärte — Zusammen- 
hang zwischen Totem und Tabu. Und auch das sogenannte „soziale 
Tabu“ findet hierin seine Erklärung. Die soziale Ordnung schafft nicht 
das „Tabu“, um sich durch dessen Suggestivkraft vor Eingriffen zu 
sichern, vielmehr erzwingt das Tabu seinerseits eine bestimmte Ordnung 
— nämlich die, welche den Lebensbedingungen des Totem entspricht. 
Folglich muß es so viel Tabu-Systeme geben, als es Totenis gibt. Und 
daraus folgt wieder, daß die totemistische Wirklichkeit genau so mannig- 
faltig ist wie die unsere, und daß ihre Erforschung eine genau so um- 
fängliche und inhaltlich vielfältige Aufgabe ist wie die Erforschung 

unserer Wirklichkeit 
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GE O5RZ2G6EEZSZEBARZNZOFUEE 


f Von 
GUILLAUME APOLLINAIRE*) 


D: Kunst Georges Braques besteht darin, in einer gemäßigten Zone 
plastische Vielheiten wieder zu einer friedvollen Gesamtansicht 
zusammengefaßt zu haben. 

Georges Braque ist der erste unter den neuen Malern, der nach seiner 
ästhetischen Wandlung den Kontakt zu dem Publikum gewonnen hat. 
Dieses außerordentliche Ereignis vollzog sich im Salon des Indepen- 


dants im Jahre 1908. 
* 


Die historische Bedeutung des Salon des Independants beginnt, sich 
in bestimmten Umrissen zu zeichnen. 

Die Kunst des 19. Jahrhunderts — eine Kunst, in der sich noch die 
Unversehrtheit des französischen Genies manifestierte — ist nichts als 
eine langgedehnte Revolte gegen die akademische Routine, der die Re- 
bellen die echten Traditionen, nämlich die von der Festung der Rue 
Bonaparte verbotenen, die den Meistern dieser degenerierten Kunst ver- 
loren gegangen waren, entgegensetzten. 

Der Salon des Independants spielt in der Entwicklung der modernen 
Kunst seit seiner Gründung eine ausschlaggebende Rolle und offenbart 
uns von Fall zu Fall die Tendenzen und die Persönlichkeiten, die seit 
25 Jahren Körper und Seele der französischen Malerei bilden, der ein- 
zigen, die heute Geltung hat, die über das ganze Universum hin. der 
Logik der großen Traditionen folgt, und die nicht aufhört, ihre starke 
Lebensintensität zu manifestieren. 

Es muß hinzugefügt werden, daß Groteskes im Salon des Indepen- 
dants verhältnismäßig nicht mehr auftritt als unter einer sogenannten 
legitimen Kunst in den offiziellen Salons. ‚2 

Endlich ist es nicht Sache der künstlerischen Kultur unserer Tage, 
von einer sozialen Disziplin zu entbinden, und es ist durchaus nicht das 
Verdienst der Kunst, die sich 1908 in dem Werke Georges Braques mani- 
festierte, daß sie sich mit der Gesellschaft, in der sie sich entwickelt, in 
Einklang setzte. 

Dieser Zustand, der seit der guten Periode der holländischen Malerei 
nicht mehr existiert hatte, bildet, im ganzen genommen, das soziale 
Element der Revolution, deren Verkünder Georges Braque war. 


*) Apollinaire schrieb diesen Aufsatz im Jahre ı911; er erschien 1912 in seinem 
vergriffenen Buche „Les Peintres Cubistes‘“. — Die Galerie Flechtheim wird Werke 
von Braque von 1910 bis 1926, zum Teil Bilder aus der Sammlung Reber in Lugano, 
die die schönsten Werke des Künstlers ihr eigen nennt, im Laufe dieses Jahres zeigen. 
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Sie wäre zwei oder drei Jahre früher gekommen, wenn Picasso aus- 
gestellt hätte. Aber er brauchte dieses Schweigen, und wer weiß, ob 
die Witzeleien, deren Zielscheibe Georges Braque wurde, einen Picasso 
nicht von dem schwierigen Weg, den er vorher ganz allein gegangen 
war, abgedrängt hätten. 

Aber im Jahre 1909 ıst die Revolution, die die plastischen Künste 
erneuert hat, durchgeführt. Die Scherze des Publikums und der Kritik 
konnten nichts mehr verhindern. 

Mehr vielleicht als über die Neuerungen, die in Braques Gemälden 
auftraten, staunte man darüber, daß einer der jungen Maler, ohne sich 
der Geziertheit der Illustratoren hinzugeben, Ordnung und Handwerk, 
ohne die es keinerlei Kunst gibt, wieder zu Ehren brachte. 

Dies alles ist Georges Braque. Seine Rolle war heroisch. Seine fried- 
volle Kunst ist bewundernswert. Er bemüht sich ernstlich. Er weiß eine 
unendlich zarte Schönheit zum Ausdruck zu bringen, und der Perl- 
muttglanz seiner Gemälde läßt unser Mitempfinden in Regenbogen- 
farben auf ihm widerspiegeln. Dieser Maler ist göttlich. 

Er hat die Menschen und die anderen Maler den Gebrauch so un- 
bekannter ästhetischer Formen gelehrt, daß nur wenige Dichter vor ihm 
solche geahnt hatten. Diese Lichtzeichen funkeln um uns, aber nur 
einigen Malern ist es gelungen, ihre plastische Bedeutung heraus- 
zulösen. Die Arbeit, besonders in ihren gröbsten Darstellungen, enthält 
eine Menge ästhetischer Elemente, deren Neuheit stets in Einklang mit 
der Empfindung des Erhabenen, die uns das Chaos zu ordnen ermög- 
licht: Was uns neu erscheint, oder was beschmutzt ist, oder was zweck- 
voll ist, sollen wir nicht verachten, die Holzimitation oder die Marmor- 
imitation der Häusermaler. Selbst wenn solch ein Anblick uns trivial 
erscheint, muß — da Handeln einen Mann erfordert — von diesen Tri- 
vialitäten ausgegangen werden. 

Ich verabscheue die Künstler, die nicht in ihrer Zeit verankert sind, 
und ebenso wie für Malherbe die Sprache des Volkes die gute Sprache 
mal sagen: Ge- 
orges DBraque, 
der Kontrollie- 
rende -Ershas 
alle Neuerschei- 
nungen in der 
modernen Kunst 
kontrolliert und 
wird dies auch 
weiterhin tun. 


Deutsch 
von B. Schiratzki. 


seiner Epoche 
wanessollter dıe 
Arbeit des Hand- 
werkers, des 
Häusermalers 
für den Künstler 
der stärkste ma- 
terielle Ausdruck 
der Malerei sein. 


SE 


Man wird ein- 
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DIE ERSTE RUSSISCHE REVOLUTION (1656) 


Erzählt von 
ADAM OLEARIUS 
Fürstlich schleswig-holsteinischem Geheimen Staatsrat (1603-1671) 


IN der Großfürst Alexei Michailowitsch die Regierung angetreten, 
welches sich im Jahre 1656 zutrug, ist, da er noch ein gar junger Herr 
war, sein gewesener Hofmeister und Erzieher Morosow noch weiter bei ihm 
geblieben, und der Großfürst richtete alles nach Willen und Belieben des Bo- 
jaren Morosow. Der beförderte nun, nach Art des Lykogenes, daß er den Hof 
mit Leuten seines Anhanges besetze (suae factionis hominibus curiam impleret), 
alle diejenigen zu Wojwoden und staatlichen Aemtern, die ihm in Freund- 
schaft verbunden bleiben mußten. 

Damit aber des Zaren Gnade anhalte, ging sein Trachten dahin, in nähere 
Verwandtschaft zu ihm zu treten. Sein Rat war also, daß der Zar sich bald 
verheiraten sollte, und damit er beim mittleren Adel bleibe, zu dem auch 
Morosow gehörte, schlug er ihm eines Edelmannes Tochter vor, deren 
Schwester er selbst zu heiraten gedachte. Da war unter den Hofjunkern einer 
des Namens Ilja Danilowitsch Miloslawski, der zwei schöne Töchter und 
keinen männlichen Erben hatte. Dieser Ilja ging dem Morosow, der ja am 
Hofe das Faktotum war, fleißig zur Hand, so daß 
Morosow ihn nicht nur wegen der schönen Töchter, 
sondern auch wegen seiner Willfährigkeit gerne 
leiden mochte. 

Morosow rühmte nun einst dem Zaren bei gelegener 
Zeit die Schönheit dieser beiden Schwestern und er- 
weckte in dem jungen Herrn große Begierde, sie zu 
sehen. So wurden die beiden Schwestern zu Ihrer 
zarischen Majestät Fräulein Schwestern, gleichsam 
um nur diese zu besuchen, herangeholt. Als nun der 
Zar sie in Augenschein nimmt, faßt er zu der älteren 
Liebe. Dem Miloslawski wird Ihrer Majestät Gnade, 
daß er derselben Schwiegervater werden soll, ver- 
kündigt, und der Junker trägt kein Bedenken, alsbald 
sein Jawort zu geben und für die große Gnade zu 
danken. Darauf wird ıhm, weil er nicht über die 
Maßen reich, eine große Summe Geldes und andere 
kostbare Sachen ins Haus geschickt, sich und die 
Seinigen damit auszustatten. Kurz nachher wird zum 
Beilager geschickt und im Jahre Christi 1647, am 
Tage Septuagesima Hochzeit gehalten, und zwar ohne 
sonderliches Gepränge, damit nicht, wie sonst üblich, 
wider die Braut und den Bräutigam irgendwelche 
Zauberei (wovor man sich sehr zu fürchten pflegt) 
verübt werde. 

J. D. Kirschenbaum Acht Tage nach dem Beilager des Zaren hielt der 
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Bojar Boris Iwanowitsch Morosow Hochzeit 
mit der jungen Großfürstin Schwester und 
wurde des Zaren Schwager. 

Nachdem nun Ilja Danilowitsch Milos- 
lawski des Zaren Schwiegervater geworden, 
tat er mächtig groß. Es wurde ihm auf dem 
Schlosse neben Ihrer Majestät Wohnung ein 
Haus zugewiesen, das er mit seiner Frau be- 
wohnen sollte; er ließ es stracks niederreißen 
und auf dem Grund ein köstliches Palatium 
aufbauen. Die alten Diener mußten einer 
nach dem andern fort, und des Herrn Milos- 
lawski Anverwandte kamen an ihre Stelle, 
die ihrerseits, weil sie sehr hungerig, gar 
geizig um sich fraßen. Zumal einer des 
Namens Leonti Steppanowitsch Plesseow, 
der zum Oberrichter auf dem Semischen 
Dwor oder Rathaus bestellt worden war. 
Ueber die Maßen war er ein Schinder des ge- 
meinen Mannes, mit Geschenken gar nicht zu 


ersättigen; wenn Parteien zu ihm in die 
Kanzlei kamen, wider einander Klage zu 
führen, mergelte er ihnen dermaßen das Mark aus den Knochen, daß sie gleich 
allebeide Bettler wurden. Er bestellte leichtfertige Buben, daß sie ehrliche Leute, 
die etwas besaßen, fälschlich anklagten, teils der Dieberei, teils des Mordes und 
noch anderer Uebeltaten. Dann wurden diese Leute eingezogen, tyrannisch trak- 
tiertundetliche Monatefestgehalten, bis sie zur Verzweiflungkamen. Unterdessen 
mußten seine Diener sich an die Freunde der Gefangenen heranmachen und ihnen 
klugen Rat geben, wie man es wohl anfangen müßte, daß jene wieder loskämen. 
Und durch diese Gesellen ließ er unterhandeln, welcher Preis zu bezahlen sei. 

Unter diesen gottlosen Beamten war auch einer des Namens Peter Tycho- 
nowitsch Trochaniotow, des Plesseows Schwager, denn Plesseow hatte des 
Tychonowitsch leibliche Schwester zur Ehefrau. Dieser wurde zum Okolnitsch 
(welches der nächste Grad zum Bojaren oder Reichsrat ist) erhoben. Er war 
Verwalter über die Puskarsche Prikas, hatte Büchsenschützen, Büchsen- 
schmiede, Konstabel und alle, die im Zeughaus bedienstet sind, unter sich, 
traktierte diese gar unbarmherzig und hielt ihnen ihren verdienten Arbeits- 
lohn vor. Es ist in Moskow Gebrauch, daß auf des Großfürsten Order alle 
Monate jeder zarische Bediente richtig ausbezahlt werden soll, etlichen wird 
die Besoldung sogar ins Haus gebracht. Der Trochaniotow aber ließ seine 
Leute etliche Monate warten, und wenn sie auf große Bitte die Hälfte oder 
noch weniger empfingen, mußten sie über ihre ganze Besoldung quittieren. 

Ein anderer Verwandter des Miloslawski wollte sich um Ihrer zarischen 
Majestät Schatz verdient machen und schlug vor, daß in ganz Rußland das 
Salz, das zuvor zwei Griffen (das ist zehn Groschen) für ein Pud (das sind 
40 Pfund) gekostet hatte, noch fünf Groschen Lizenz und Zoll mehr kosten 
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solle. Der hatte ausgerechnet, wieviele Tausende solche Schatzung alljährlich 
dem Zaren einbringen mußte. Als aber das Jahr hernach Rechnung gelegt 
wurde, zeigte sich, daß viele Tausend eingesalzene Fische (die man in Rub- 
land lieber als Fleisch genießt) verfault waren, weil sie wegen der Teuerung 
des Salzes nicht gebührlich gesalzen worden waren. Und gar erst zeigte sich, 
wieviel weniger Salz verkauft wurde, denn es blieb in den Packhäusern stehen, 
verlakte und mußte zerrinnen. 

Ueber diesen großen Beschwerlichkeiten und unleidlichen Drangsal wurde 
der gemeine Mann unwillig, morgens und abends wurden bei den Kirchen Zu- 
sammenkünfte abgehalten, und man beratschlagte, wie diesem Unheii zuvor- 
zukommen wäre. Und da man wohl sah, daß diejenigen, die Ihrer Majestät 
am nächsten standen, keine Klage anhören, noch viel weniger der Beschwer 
abhelfen wollten, beschloß man einhellig, man wollte, wenn Ihre Majestät aus- 
ritte oder in einer Prozession vom Schloß in die Kirche ginge, im Namen der 
ganzen Gemeinde Ihrer Majestät etliche Supplikationen überreichen, über des 
Leonti Steppanowitsch Plesseow Ungerechtigkeit und täglich verübte Leicht- 
fertigkeit klagen und bitten, daß er vom Amte ab- und ein anderer an seine 
Stelle gesetzt werde. 

Obwohl dies nun zu unterschiedlichen Malen versucht wurde, haben doch 
allezeit die Bojaren, die Ihre Majestät wie gebräuchlich begleiteten, den Bitt- 
stellern ihre Supplikationen abgenommen. Und weil der Zar diese nicht selbst 
las, sondern sich nur darüber berichten ließ, wurde die Not der bedrängten 
Untertanen nicht recht vorgetragen, und es erfolgte auch kein Bescheid darauf. 
Unterdessen wurden die Gemüter der Gemeinde mehr und mehr erbittert, man 
hielt vor den Kirchen Zusammenkünfte und beschloß, mündlich die Klage vor 
Ihre Majestät zu bringen. 

Nun begab es sich im Jahre 1648, daß am 6. Juli ein Fest gefeiert wurde, 
bei dem sich der Zar mit allen Bojaren und großen Herren dem Gebrauch nach 
in das in der Stadt gelegene Kloster Stretenskoj Monastir begeben mußte. Da 
versammelte sich eine unzählige Menge auf dem großen Markt und in allen 
Gassen, durch welche die Prozession zog. 

Als nun nach verrichtetem Gottesdienst der Zar wieder zurückritt, drang 
die Gemeinde mit Gewalt vor, griff Ihrer Majestät Pferd in den Zaum, man 
bittet um Gehör, klagt und schluchzt überlaut wider den Plesseow und seine 
Ungerechtigkeit. Ihre Majestät entsetzt sich über diesen unvermuteten 
Ueberfall, redet den Leuten freundlich zu, sie möchten sich zufriedengeben, er 
wolle die Sache untersuchen und ihnen Genüge tun. Befriedigt von solcher 
gnädigen Zusage, dankt die Gemeinde Ihrer Majestät, wünscht derselben Ge- 
sundheit und langes Leben, und damit ritt der Zar davon. Von den Bojaren 
aber einige, die dem Plesseow zugetan waren und nachgeritten kamen, schalten 
die Gemeinde, hieben etliche mit ihren Knutpeitschen über die Köpfe und 
rannten auch etliche nieder. 

Da griffen die Leute um ‚sich, suchten Steine und warfen damit häufig auf 
die Gewalttäter. Diese, solchen schweren Hagel auf ihren Rücken ungewöhnt, 
rissen aus und eilten zu Ihrer Majestät nach dem Schlosse. Und da sie auch 
von dem im Hof versammelten Volk nicht besser empfangen wurden, sprangen 
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sie von den Pferden und konnten kaum zu der großen Stiege, die zu Ihrer 
Majestät Gemach führt, gelangen. Die Strelitzen aber, die vor der Stiege 
Wache haben, hielten das Volk solange zurück, bis sich die Verfolgten in das 
großfürstliche Gemach retten konnten. 

Da beginnt der gemeine Pöbel wie unsinnig zu wüten und zu toben, zu 
rufen und zu schreien, daß man ihm den Plesseow herausgeben sollte, und als 
der Bojar Boris Iwanowitsch Morosow heraustritt, um das Volk von solchem 
Verlangen abzuwarnen, rufen viele: „Und dich wollen wir auch haben!“ 

So muß auch dieser eigene Gefahr verhüten und sich davonmachen. Darauf 
fallen sie des Morosow Haus an, ein köstliches Palatium im Schloß, schlagen 
Tor und Türen auf, zerhauen alles, plündern und rauben, was sie antreffen, 
und was sie nicht mitnehmen können, verderben sie. Einen von des Morosow 
Dienern, der ihnen zu widerstreben sich unterstand, stürzten sie vom höchsten 
Fenster herunter, daß er tot liegen blieb. 

Etliche haben sich im Keller an Meth und Branntwein gehalten, sich damit 
vollgetrunken und, was sie nicht austrinken konnten, zerschlagen, daß sie bis 
über die Knie im Getränk wateten; und als das Feuer, das im Hof angezündet 

‚wurde, ın den Keller schlug, sind dort etliche verbrannt. 

Nach dieser Plünderung teilte sich der Pöbel in unterschiedliche Haufen, 
etliche zogen zu des Plesseow Haus, andere zu den Häusern des Tychono- 
witsch, des Reichskanzlers und anderer Herren, die verdächtig waren, ja sogar 
der Schreiber, die Freundschaft mit den Verhaßten hatten; und die Gemeinde 
plünderte, raubte und verdarb, was ihr in die Hände kam. Köstliche Güter 
und großen Reichtum haben sie zumal in des Morosow Haus angetroffen. 
Perlen, mit Händen ausgemessen, haben sie eine Mütze voll um dreißig Taler 
verkauft, schwarze Füchse und schöne Zobel das Stück um einen halben Taler. 

Dem Reichskanzler Nazarj Iwanowitsch Zistow war drei Tage zuvor, als 
er vom Schloß nach Hause reiten wollte, eine tolle Kuh begegnet; davon war 
sein Pferd scheu geworden und hatte ihn abgeworfen, daß er halb tot nach 
Hause getragen werden mußte. Wegen dieses Falles war er noch bettlägerig. 
Als er aber vernimmt, daß die Gemeinde des Morosow Haus plündert und 
auch ihm leicht die gleiche Rechnung machen kann, macht er sich aus dem 
Bette, kriecht auf dem Boden unter die Badequeste (Birkenzweige zu Besen 
gebunden, die für das Bad bereitgehalten werden) und läßt seinen Jungen 
noch. etliche Speckseiten darauflegen. Der Junge aber wird seinem Herrn 
untreu, verrät ihn, nimmt einige hundert Dukaten zu sich und begibt sich 
damit nach Nischnij-Nowgorod. 

Das wütende Volk fällt ins Haus, zieht den Nazari unter dem Busch 
hervor, schleppt ihn an den Füßen die Stiege hinunter in den Hof und schlägt 
ihn mit Prügeln zu Tode — und den Kopf so weich, daß man ihn nicht mehr 
hat erkennen können, werfen ihn in den Mistpfuhl und allerlei Kisten und 
Kästen darauf. 

Während nun diese Plünderung außerhalb des Schlosses geschah, wurde 
das Schloß abgesperrt, und am andern Morgen zu früher Stunde wurde allen 
deutschen Kriegsoffizieren in aller Stille angesagt, sie sollten sich ver- 
sammeln und wohlgerüstet aufs Schloß kommen. Als auf solchen Befehl 
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ein starker Hauf Deutscher sich einstellte, war zu verwundern, daß die Auf- 
rührer ihnen willig Platz gaben, auch wohl freundlich zusprachen: „Tut 
nichts gegen uns, ihr Deutschen, wir sind eure Freunde und wollen euch bis 
in alle Ewigkeit kein Leid mehr tun“. Zuvor aber waren sie den Moskower 
Deutschen des öfteren widerwärtig und höchst beschwerlich gewesen. 

Die Schloßpforte wurde geöffnet, und die Deutschen wurden eingelassen; 
alsbald verteilten sie sich zu Posten und hielten Wache. Dann schickte Ihre 
Zarische Majestät Ihren Vetter, den großen und lobenswürdigen Herrn Nikita 
Iwanowitsch Romanow, welchen die Gemeinde seines Glimpfs halber sehr 
liebte, aus dem Schloß, um zu versuchen, ob er die erbosten Gemüter zur 
Ruhe bringen könnte. Barhäuptig kam er zur Gemeinde, welche ihn aber 
ehrerbietig empfing, und brachte mit beweglichen Worten vor, wie Ihre 
Majestät das Unheil schmerzlich empfinde. Sie habe doch vorigen Tags der 
Gemeinde versprochen, die Sache mit Fleiß zu untersuchen. Der Zar lasse 
der Gemeinde sagen, er wolle es unverbrüchlich halten, sie möchten sich aber 
unterdessen zur Ruhe begeben und friedlich sein. 

Darauf antwortet die Gemeinde, sie wollte sich gerne zur Ruhe begeben, 
aber nicht ehe und bevor Ihre Majestät die Urheber dieses Unheils heraus- 
gegeben, nämlich den Boris Iwanowitsch Morosow, den Leonti Steppanowitsch 
Plesseow und den Peter Tychonowitsch Trochaniotow, damit diese vor aller 
Augen den verdienten Lohn empfangen möchten. Nikita dankt wegen dieser 
Antwort, verspricht, die beharrliche Untertänigkeit der Gemeinde bei dem 
Zaren zu rühmen und ihr Begehren betreffs der drei Personen gebührender- 
maßen vorzubringen. Er schwor aber, daß Morosow und Peter Tychonowitsch 
nicht mehr im Schlosse, sondern geflohen seien. Da bat die Gemeinde, man 
möchte ihr zunächst den Plesseow herausgeben. Noch einmal grüßt Nikita die 
Gemeinde und reitet wieder in das Schloß zurück. 

Bald kam aus dem Schlosse Bericht, daß Ihre Majestät beschlossen, den 
Plesseow herauszugeben und vor aller Augen hinrichten zu lassen. Und wenn 
die andern gefunden würden, sollte auch ihnen geschehen, was Rechtens wäre. 
Auch wurde befohlen, den Büttel herzuholen. Die Gemeinde säumte nicht, 
brachte den Büttel mit seinen Knechten zur Pforte, die auch alsbald eingelassen 
wurden. Unterdessen aber beriet sich die Gemeinde, daß ‚diejenigen, die 
Pferde hatten, auf die Landstraßen hinausreiten, die Flüchtigen suchen und 
einbringen sollten. 

Nachdem der Scharfrichter kaum eine Viertelstunde im Schlosse gewesen, 
kam er heraus und brachte den Plesseow mit. Sobald das wütende Volk 
seiner nur ansichtig wurde, konnte es nicht abwarten, daß er vollends zur 
Walstatt geführt werde, sondern ‚sie fallen über ihn her und schlagen ihn 
unter den Händen des Büttels mit Prügeln zu Brei, zerreißen seine Kleider, 
schleppen den Leib nackend auf dem Markt im Kot umher und rufen: ‚So 
soll man alle Schelme und Diebe traktieren!“ Und sie ließen ihn im Kot 
liegen und traten ihn mit Füßen. Endlich kommt ein Mönch und haut den 
Stumpf des Kopfes vom Rumpf, wobei er sagt: „Dies dafür, daß du mich 
hast unschuldig prügeln lassen!“ 

Der Bojar Boris Iwanowitsch Morosow hatte, nach Nikitas Aussage, ın 
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der Flucht sein Heil suchen wollen, ist aber von Fuhrleuten und Jamtziken 
gesehen und wieder zurückgejagt worden; zu seinem großen Glück entkommt 
er ihnen und begibt sich durch einen heimlichen Gang wieder ins Schloß, 
daß keiner seiner Verfolger ihn sehen konnte. 

Damit nun die Gemeinde erführe, daß es Ihrer Majestät ernst wäre, sendet 
der Zar den Knjas Simon Posarski mit etlichen Völkern aus, den Peter 
Tychonowitsch zu suchen; sie fanden ihn auch bei dem Kloster Troitza, zwölf 
Meilen von Moskow entfernt, und brachten ihn am 8. Juli zurück, und zwar 
nicht auf das Schloß, sondern auf den Semski Dwor. Sobald es Ihre Majestät 
erfahren hatte, mußte er auf den Markt geführt, ihm ein Holzscheit unter 
den Hals gelegt und mit einem Beil der Kopf abgeschlagen werden. 

Dadurch wurde abermals ein gut Teil der hitzigen Gemüter abgekühlt, 
und sie dankten Ihrer Majestät für gute Justiz, begehrten aber, daß nun auch 
dem Morosow Gleiches widerfahren möge. Weil aber die Gemeinde zwar 
wußte, daß Morosow von Fuhrleuten auf der Landstraße gesehen worden 
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und diesen entkommen sei, aber nicht ahnte, wohin er geflohen, konnten sie 
auf seine Auslieferung nicht dringen und begehrten nur, daß ihm sein Gericht 
geschähe, wofern er aufgefunden würde, welches ihnen auch versprochen ward. 

Damit war der Pöbel fürs erste in Ruhe gebracht. Dies geschah kurz 
vor Mittag. Bald nach der Mittagsstunde aber entstehen auf dem Mitrowski 
und dem Twerski und noch andern Orts große Feuersbrünste. Da lief denn 
das Gesindel zusammen, mehr um zu stehlen als zu retten. Es war ein grau- 
samer Brand, der alles innerhalb der Weißen Mauer bis an den Fluß Neglina 
wegfraß, über die Neglinabrücke griff, an die Rote Mauer kam und bis zu 
der großen und vornehmsten Kabake, wo der Großfürst Branntwein verkaufen 
läßt, so daß die ganze Stadt und auch das Schloß in höchste Gefahr geriet. 
Und da war kein einziger Mensch, der retten wollte oder auch retten konntz, 
weil von dem Branntwein, den sie bei dem Brand aus den Kellern nahmen, 
alle toll und voll waren. Denn sie hatten den Fässern, die zum Herausziehen 
zu groß waren, den Boden eingeschlagen, den Branntwein in Hüten, Mützen, 
Stiefeln und Handschuhen weggetragen und sich dabei allso besoffen, daß die 
Gassen von den Trunkenen ganz schwarz waren; deren viele sind, weil ganz 
von Sinnen, vom Rauch erstickt und verbrannt worden. 

Als abends um elf etliche Deutsche mit großem Schrecken das großfürst- 
liche Branntweinhaus ın Flammen stehen sehen, werden sie gewahr, wie ein 
schwarzer Mönch herbeikommt, welcher wie einer, der schwere Last hinter 
sich herzieht, keucht und überlaut um Hilfe ruft. Dieser Mönch sagt nun: 
„Die Feuersbrunst wird sich nicht eher legen, bis der verfluchte Körper des 
gottlosen Plesseow (welchen der Mönch schleppte) ins Feuer geworfen und 
verbrannt sein wird.“ Und weil sie ihm nicht helfen wollten, hat der Mönch 
heftig zu fluchen angefangen. Es sind aber darauf etliche Burschen herzu- 
gelaufen, die das Aas bis ans Feuer schleppten und hineinwarfen. Und gleich 
wie dasselbe zu verbrennen beginnt, hat das Feuer abgenonimen und sich 
selbst, sehr zu verwundern, gelöscht. Ihre Majestät ließ darauf die Strelitzen, 
seine Leibwache, mit Branntwein und Meth traktieren. Auch zeigte sich des 
Großfürsten Schwiegervater Ilja Danilowitsch Miloslawski zu den vornehm- 
sten der Bürger gar freundlich und mild, lud täglich etliche aus den Zünften 
zu sich, tat ihnen gütlich und bemühte sich, ihre Gemüter zu gewinnen. Der 
Patriarch befahl auch den Popen und Priestern, daß sie die noch entrüsteten 
Gemüter besänftigen sollten. Ihre Majestät besetzte die erledigten Aemter 
mit klugen und bei der Gemeinde wohlangesehenen Männern. 

Als man nun sah, daß dieses höchst betrübliche Ungewitter sich ziemlich 
gelegt hatte, und meinte, jetzt sei alles zu einem besseren Stande bereit, ließ 
ihre Majestät an einem Prozessionstage die Gemeinde zu dem außerhalb des 
Schlosses gelegenen Theater rufen, wo dann auch Herr Nikita Iwanowitsch 
Romanow zugegen war. 

Ihre Majestät beklagte die Gemeinde sehr, daß sie von dem gottlosen 
Plesseow und Tychonowitsch ohne sein Wissen so übel traktiert worden sei. 
Diese hätten nun ihren wohlverdienten Lohn empfangen und an ihre Stelle 
wären fromme Männer bestellt worden, welche die Gemeinde mit Sanftmut 
und Gerechtigkeit regieren und deren Nutzen beobachten würden. Darüber 
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verneigten sich die Leute gar tief, dankten und wünschten dem Zaren langes 
Leben. Darauf sagte Ihre Majestät ferner, was aber den Boris Iwanowitsch 
Morosow anlange, welchen er auszuliefern versprochen, so wolle er ihn zwar 
nicht entschuldigen, könne ihn aber auch nicht in allem schuldig finden. Darum 
möge die Gemeinde dem Morosow, was er ihr auch angetan haben mochte, 
für diesmal vergeben, und der Zar wolle Bürge sein, daß Morosow der Ge- 
meinde nur mehr Gutes erweisen würde. Und da die Gemeinde haben wollte, 
daß Morosow seine 
Reichsratstelle ver- 
liere, war der Zar 
bereit, sie ihm abzu- 
nehmen und sagte 
nur, daß er ihn als 
seinen zweiten Vater, 
der ihn auferzogen 
hatte, nicht mit dem 
Kopfe herausgeben 
wolle. Er könne es 
nicht über sein Herz 
bringen. Und da die 
Tränen dem Zaren in 
die Augen stiegen, 
fingen die Leute an 
zu rufen: „Gott halte 
Ihre Majestätgesund, 
und was der Zar will, 
das geschehe!‘“ Dar- 
uber war der Zar sehr 
erfreut, dankte der 
Gemeinde, ermahnte 
sie zu Ruhe und Ge- 
horsam und sagte, er 


wolle auch, waser jetzt 
versprochen, allezeit 
unfehlbar halten. Dann kehrte er mit seinem Geleite friedlich aufs Schloß zurück. 

Nicht lange hernach ist der Zar nach dem Kloster Troitza gereist und 
Morosow mit ihm, der dann nach allen Seiten hin die Gemeinde tief und 
demütig begrüßte. Und wer von diesem Tage an seine Supplikationen und 
Bittschriften dem Morosow übergab, hatte, sofern es sich nur tun ließ, keine 
abschlägige Antwort zu fürchten. Er soll, wie auch jetzt glaubwürdig berichtet 
wird, den Deutschen und Russen ein großer Wohltäter sein. 

In so große Gefahr geriet damals die Wohlfahrt des jungen Regenten und 
der Untertanen, weil man den ungerechten und eigennützigen Beamten die 
Zügel zu lang ließ. Und so sind die Russen bei aller ihrer Sklaverei, wenn 


sie allzu sehr bedrückt werden, wie oben gedacht, gesinnt. 
(Mitgeteilt von E. Th. Kauer.) 
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Prinzessin Viktoria, spätere Kaiserin Friedrich, gezeichnet und radiert von der Königin 
Viktoria von England 


IHRE MAJESTAÄT RADIERT. 


Von 
OSBERT SITWELL 


n dem kleinen Raum einer Einleitung von ein paar hundert Worten ist es 

dem Autor kaum möglich, eine umfassende Darstellung der künstlerischen 
Laufbahn der großen Königin zu geben. Begnügen wir uns damit, festzu- 
stellen, daß diese wenigen Radierungen sie auf diesem Gebiet ebenso hervor- 
ragend zeigen, wie früher auf dem der Schriftstellerin. Wer von uns „Leaves 
from a Highland Journal‘ und „More Leaves from a Highland Journal“ ge- 
lesen hat, weiß wohl schon lange, daß diese Arbeiten als Formen des persön- 
lichen Ausdrucks eine Vollendung nicht geringen Grades darstellen. 

Die künstlerischen Schöpfüngen Regierender interessieren immer, Da 
war der Byzantiner, der seine ganze Zeit damit verbrachte, Meßbücher zu 
illustrieren; es gibt Gedichte von Lorenco di Medici, Gedichte von Battista 
Sforza, Kompositionen Heinrich VIII, die ihn währenddessen davor 
bewahrten, seine besseren Hälften zu halbieren und seine Aufmerksamkeit auf 
die Teilung von Siebenteln konzentrierten. Aber von den Tager Heinrich VIII. 
bis zur Königin Victoria hat die königliche Familie von England auf dem 
Wege künstlerischen Ausdrucks wenig erreicht. 

In mancher Hinsicht ist es traurig, wenn man bedenkt, daß erst ein 
volles Vierteljahrhundert nach dem Ableben der großen Königin der ganze 
Umfang ihrer künstlerischen Wagnisse von ihren treuen Untertanen entdeckt 
wurde. Aber es liegt doch etwas sehr Romantisches in der Tatsache, daß 
diese Radierungen letzten Endes noch bekannt wurden. Welche Wirkung es 
auf den Lauf der Geschichte gehabt hätte, wenn seiner Zeit die nicht geringe 
künstlerische Sensibilität und Ausdrucksfähigkeit der Königin ihren Unter- 
tanen bekannt geworden wäre, ist jetzt schwer zu beurteilen. Wenn wir jedoch 
bedenken, daß der letzte englische Monarch vor Victoria, der es gewagt hatte, 
seiner ästhetischen Liebhaberei offen nachzugehen, Karl I. war (er besaß die 
größte und variierteste Bilder-Sammlung Europas), können wir uns vorstellen, 


Vorwort zum Katalog der Radierungen der Königin Viktoria von England. 
Die Ausstellung fand statt in The Book Street Art Gallery, London, Juni/Juli 1925. 
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in welch trauriger und bedauernswerter Art ihr Land hätte davon berührt 
werden müssen. 

Die Radierungen selbst zeigen den Einfluß vieler bekannter Künstler — 
besonders von Landseer; aber wie in ihrem Leben, so war in ihrer Kunst der 
Einfluß eines Mannes vorherrschend, nämlich der des: Prinzen Albert von 
Sachsen-Coburg und Getha, Prinzgemahl ihrer Majestät der Königin. Aber 
trotz seines starken Einflusses und des vieler anderer Künstler, findet sich in 
den Radierungen der Königin eine nur ihr eigene Besonderheit. Sie ist nicht 
bloße Kopistin, sondern künstlerischer Pionier. In ‚„Islay‘, das vielleicht das 
feinste und beredteste ihrer Werke ist, zeigt sie eine solche Stärke der Empfin- 
dung und so persönliche Technik, daß es uns berechtigt, ihr Werk dem anderer, 
bescheidenerer Künstler, einzuordnen. — Ihre Radierungen von Kopf und Profil 
des Prinzgemahls sind ebenfalls Arbeiten von hoher Vollendung. In der Wieder- 
gabe ist sowohl Griechisches als auch Byzantinisches, und die ganze Schöpfung 
atmet den echten Geist der Romantik. 

Nicht weniger interessant, wenn auch traditioneller, sind die gemeinsamen 
Arbeiten der Königin und des Prinzgemahls. Hier bewegen sich die roman- 
tischen Formen von Kriegern und Königen wie die legendären Gestalten von 
W. B. Yeats durch den sanften Nebel der Antike. Keltisches, sowohl wie 
Germanisches liegt in dem Romantizismus dieser frappierenden Formen. Die 
Stuarts sprechen aus ihnen so deutlich wie die Welten. 
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Islay, gezeichnet von der Königin Viktoria von England, radiert vom Prinzen Albert 
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Par 
FLORENT FELS 


’etais recemment en compagnie de mon ami Maurice de Vlaminck, ä 
J quelques kilometres de Fecamp, sur une route qui conduisait naguere 
au Havre de Gräces, patrie d’Othon Friesz et je crois, sans pouvoir l’affirmer, 
de Raoul Dufy. Mais il ne s’agit point aujourd’hui de peinture, mais de 
choses serieuses, de « cuisine », pour ne pas employer cet affreux mot de 
gastronomie, qui ne signifie rien, qui est boiteux comme Thersite et sent A 
vingt-cing pieds de distance le relent de ces bouges ou les grecs preparaient 
des brouets si douteux que nul poete n’osa en Ecrire. 

Cuisine ! La cuisine, la peinture, la gravure. La cuisine en soi. Le beau 
mot suspendu en l’air comme une casserole de cuivre oü se refletent les 
flammes du foyer ou le visage heureux d’une menagere fire de sa sauce... 
A quelques kilometres de Fecamp, le soir. Le point rouge de la voiture verifig, 
nous enträmes ä l’auberge. Nous sommes de vieilles connaissances du patron. 
Il nous propose son menu classique: päte de venaison, homard dit a l’americaine 
(mais bien plutöt americain, car il sent le thym et le serpollet comme un petit 
lapin de nos champs), perdreaux, frites et salade. En somme, le diner restreint 
au deux plats, suivant le decret gouvernemental, egalitaire, obligatoire. « Je 
vous demande une demi-heure ». 

Seuls dans une salle a manger qui ressemble a un bureau de tabac de 
village, nous attendions en fumant nos pipes quand j’avisais pres de moi, sur 
la table, un paquet oublie par quelque voyageur. Je m’en emparais. Il conte- 
nait des factures, un carnet de cheque de la banque Morgan-Hadjes, numero 
AD 63280. Je jetai au feu ces vains symboles de la richesse. Et je 
m’emparais du tresor. C’etait un livre reli€ de marocain, precieux et fin 
comme un breviaire libertin. Il contenait environ cinquante pages imprimees. 
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Teekostraum bei Lyons, die Urzelle dieses Großbetriebes 


A. Jauß, Leuchtturm. Oelgemälde 


. Sur le dos de l’ouvrage, ces seuls mots: 


CLUB DES ‚CENT. 


Je glissais l’ouvrage sous mon manteau. Je l’ai devore, mais en ayant 
.extrait toute la -substantifique moelle, je le tiens ä la disposition de son pro- 
„Prietaire contre un bon dejeuner. 


als 


ur 


Qu’est-ce que le Club des Cent? 

Une association de gentilshommes du journalisme, du theatre, du bureau, 
de l’höpital et du commerce, qui ont jure sur l’honneur, sur le poignard et la 
Croix de leur mere, de rendre toute sa gloire ä la Cuisine frangaise. 

Ne vous attendez pas ä trouver lä ces fanfarons du liquide et de la sauce 
qui parlent du bien-manger comme Brantöme parlait de l’amour. 


Pour eux je fis ce vers, l’unique de ma vie 


L’amour et la cuisine meprisent la Serie 


Faites l’amour peu, mais bien. Mangez sobrement, mais bon. Ayons le 
courage de mepriser ces amants qui pourfendent douze fois une belle, ces man- 
geurs qui engloutissent cing douzaines d’'huitres. De la mesure en toutes choses. 
Le Club des Cent a la mesure. 

Il le fit bien voir un jour ä Paul 
Poiret. Le Club &tait ce jour-la l’invite 
d’un de ses membres. Au dessert, l’'höte, 
elevant son verre, faisait sans doute un 
trop verbeux eloge de son vin, lorsque, 
coupant comme ä& l’atelier, le Maitre 
des Etoffes contrastees se levant « Vous 
nous en enverrez une caisse avec le 
facture ». 

Depuis ce jour, chasse du club et 
cherchant ä obtenir par les voies Judi- 
ciaires sa reintegration, Paul Poiret a 
cre& le Club des Purs Cent qui ne reste 
qu’un mauvais jeu de mot et un orga- 
nisme sans gloire. 

Pour &tre des « Cent » que faut-il? 
Circuler en automobile, envoyer des 
renseignements, se faire agreer par 
courtoisie et renommee. 

Le Club organise des repas trois ou 
quatre fois par an, reserve & ses 
membres. Le precieux annuaire que 
nous trouvämes est confidentiel, secret. 
C’est pourquoi nous allons vous 
l’entr’ouvrir. i 


A. Courmes 
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Mais donnez-vous donc la peine 
d’entrer: 


Restaurant Beauge. A beaucoup baisse. Ses sauces manquent de moelleux, 
ses additions aussi. 


Restaurant du beuf sur le toit. Completement idiot. Cuisine tres quel- 
conque. 


Restaurant de la Cascade. Mauvais, en outre pas de premiere fraicheur, 
Coup de fusil. 


Restaurant Dagorno. Cuisine solide, mais pas tres fine. Plutöt chere. Repu- 
tatıon surfaite. 


Drouant. Devenu gargote. Bon marche mais mediocre, 
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cre, mais coup de fusil de premier 
ordre. 

Foyot. Devenu impossible a 
cause prix. 

Genot. Evidemment la patronne 
vous enguirlande parfois, evidem- 
ment l’addition se pose un peu 1A, 
mais la mere Genot m’a fait eprouver 
les plus pures jouissances de la 
gueule. C’est une tres grande artiste, 

Langer. Bruyant, mais gai. Et 
cela n’est pas plus mauvais qu'ail- 
leurs, ni plus cher. 

Lutetia. Cuisine de serie. A eviter. 
Maniere. Devenu quelconque. 

Montagne. Ensemble au dessous reputation, cave tres pauvre, vins mal 
decantes. Prix exorbitants. 

Monteil. Cuisine excellente faite par patronne. 

Palais d’Orsay. Atroce. 

Poumot. Pas mauvais, mais patrons pas trop desagreables. 

Romano. Fuir ä toutes jambes. 

La Rotonde. Dancing. Bousculade. Service et cuisine inexistants. 

Au roi Gourmet. Bon caboulot C. d. C. 
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Tourne Bride. Admırables cabinets particuliers recommandes aux 
celibataires. 
Vieux Colombier. N’a de nom dans aucune langue. 


* 


Il yen acomme cela cinquante pages. Et lä ne s’arrete pas la sollicitude de 
Club. Voici quelques inscriptions relevees par les actifs representants du 
CrdFCH 

C'est d’abord ä Venise, Hötel Nazionale, que l’on peut parait-il, lire sur 
les murs des chambres: 

« Aux voyageurs : 

« Les voyageurs sont dans la necessaire obligation de ne faire leur pipi que 
dans le pot a cet effet. » 

« Ils doivent se coucher avec decence et tomber les rideaux, car il se trouve 
en face un pensionnat de vierges. » 

« Priere de ne pas hurler avec la bouche apres minuit. » 

A Breda, Metropol-Hötel, ces deux seules lignes: 

« MM. les voyageurs sont conjures, pour la cameriste, de tirer son bouton. » 

Previtali-Palace, Edimbourg; 

« Pour la femme de chambre, trois petits coups. » 

« Pour le garcon un coup prolong£. » 

« La dame de la caisse est ala disposition des voyageurs pour deux coups. » 

« La direction prie MM. les clients et clientes de ne pas abuser du per- 
sonnel. » 

A Naples, Garibaldi-Hötel: 

« Les chambres se louent a la journee. » 

« Pour les longues jouissances, s’adresser a Mme. la Directrice. » 

Savoy-Hötel, Innsbruck: 

« Le monsieur Directeur recommande que le client doit se defendre d’aller 
au cabinet, la nuit, dans sa chemise ou seulement ses pantalons. » 

« Il est prie a MM. les clients de ne pas presser le bouton Ude la femme de 
service quand ils sont encore en chemise. » 

Bauer-Grunwald, Venise: 

«Les clients sont pries de ne se servir ni de chiffons ni de fleurs, mais du 
papier prepose a cet usage ». .... Oh Venise ! oh merveilleuse, otı les clients dans 
l’enthousiasme et la poesie de cette ville emploient des .fleurs pour un usage 
auquel Gargantua destinait la tendre duvet d’un oiselet. 


* 


Beni sois-tu, voyageur, qui mit sur ma route ce breviaire plus precieux que 
les Grandes Heures du duc de Berry . 

C'est ä toi, que j’ai bu en elevant mon verre A la longue vie du C.d. C,ä& 
la tienne, dans le meilleur restaurant de France, sur la Grand’route, pres de 
Fecamp, a l’Auberge de la Rouge ...... qui ne figure pas sur l’annuaire du Club 
des Cents. 
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L#XYTIOHr NES 


Von 
P. G. NASCHER 


FE: ist das amerikanischste und gleichzeitig auch das englischste Unter- 
nehmen. Englisch ist die Zähigkeit und der planmäßig-langsam-stetige 
und doch relativ schnelle Auf- und Ausbau, amerikanisch die Großzügigkeit, 
die Ausdehnung und der Umfang des Unternehmens. Anglo-amerikanisch die 
Typisierung. 

Vor vielen Jahren sagte mir ein aus London zurückgekehrter Deutscher, 
daß der Lebensmittelhandel in London von Lyons zentralisiert sei. Diesen Ein- 
druck kann die gewaltige Firma unstreitig hervorrufen und unstreitig hat 
Lyons auf die Verpflegung Englands und namentlich Londons den allergrößten 
Einfluß und Wege gewiesen, die inzwischen auch von anderen Gesellschaften 
beschritten wurden, ohne daß irgend jemand den Ersten — Lyons — erreichen 
oder ihm auch nur zu ähneln vermöchte. E 

Lyons begann 1887 bei der Newcastle-Jubiläums-Ausstellung, bei welcher 
er eine Portion Tee zu zwei Pence verabfolgte, während der damals normale 
Preis 3 Pence per Tasse war. Dazu spielte zu Tee und Butterbrot ein un- 
garisches Orchester, das die für damalige Zeiten außerordentliche Gage von 
3000 Mark per Woche erhielt. Es war ein sensationeller Erfolg, der sich zwei 
Jahre später gelegentlich der Glasgow-Ausstellung mit dem „Franco-British Cafe 
and Restaurant“ wiederholte. Nun erst tat Lyons die ersten Schritte in London, 
gelegentlich des Erscheineus von Barnum & Bailey in der Olympia, deren 
Restaurant von Lyons gepachtet wurde, und welches seit damals von ihm ge- 
führt wird. Im Jahre 1894 wurde in London der erste Tea-Shop gegründet: 
Das Fundament, die grundlegende Idee: Die Tasse Tee zu zwei Pence (20 Pf.) 
und anderes zu verhältnismäßig gleich niedrigen Preisen. Nun begann der 
Siegeszug des Lyonsschen Tea-Shop, ein bescheidener Name für mehr oder 
weniger gleichartige kleine Restaurants und Kaffeehäuser, der im Laufe der 
Jahre zu einem Wahrzeichen Londons und anderer englischer Städte wurde, 
die Mittagsstation der und des in der City arbeitenden Büroangestellten, der 
sich beim Shopping nicht unterbrechen lassenden Mittelstandsdame, aber auch 
des zur Börse eilenden Kaufmannes. Heute sind in London fast 200 Tea-Shops 
von Lyons, und zu gewissen Stunden ist es schwer, darin einen Platz zu erhalten. 

Außer den typischen Tea-Shops hat Lyons heute elegante Restaurants wie 
die Corner Houses, luxuriöse Tanzlokale wie Trocadero und Hotels wie 
Regent Palace, wo dem Gaste für einen Einheitspreis von 9,50 Mark in 
Piccadilly elegante Zimmer samt Bad, Frühstück und Trinkgeld zur Ver- 
fügung stehen. (Die Telegramm-Adresse des Regent Palace Hotel ist „Un- 
tippable‘‘ — trinkgeldlos). Man muß überhaupt nachdenken, was Lyons nicht 
hat. Buchdruckereien und Marmeladefabriken, Wäschereien und eine Kellne- 
rinnenschule,“ Schokoladefabriken, riesige Weinkeller, Fabriken für Ver- 
packungs- und Ausstattungsmaterial, Autowerkstätten (für seine 800 Autos 
und zirka 140 verschiedenen Elektromobile, daneben 800 Pferdewagen), Zahn- 
kliniken und Sportplätze für die Angestellten. 
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Ein genaueres Studium der Art der Tätigkeit von Lyons ist äußerst lehr- 
reich. Daß zahlreiche Tea Tasters (Teekoster) angestellt sind, um wirklich 
den besten Tee zu wählen, daß über 30 Sachverständige in Laboratorien 
die angebotenen Rohmaterialien prüfen, ist nur erwähnenswert, um zu 
zeigen, wie ernst Lyons seine Verpflichtungen gegenüber der Allgemein- 
heit nimmt, für die ‘das Beste gerade gut genug ist. Vorbildlich ist die 
Erziehung des Kellnerpersonals, und die Folgen davon sind vielleicht ein Groß- 
teil des Geheimnisses des großen Erfolges von Lyons: Der Gast, der in einem 
Tea Shop um 2 Pence eine Tasse Tee bestellt hat und drei Stunden dabei sitzt, 
um den auf der Rückseite der Speisekarte allwöchentlich erscheinenden Sport- 
bericht und Sportartikel samt Bildern zu studieren, wird vom Personal genau 
so höflich und entgegenkommend behandelt wie der im Rolls Royce bei Troca- 
dero vorfahrende und Champagner bestellende Gast. Diese in allen Lyons- 
Lokalen gleichmäßig höflich-liebenswürdige Dienstfertigkeit und Freundlichkeit 
des Personals halte ich für eine Hauptspezialität der Betriebe von Lyons. Daß 
die Leitung diesem nur vermeintlichen Detail größte Aufmerksamkeit zuwendet 
und außer langweiligen, schnell vergessenen Lehren wirklich viel tut, um den 
Angestellten bei guter Laune zu erhalten, ersieht man aus dem Umstande, daß 
Experten angestellt sind —- Industrial Psychologists —, die von Abteilung zu 
Abteilung, Arbeitstisch zu Arbeitstisch gehen, nicht nur um Fehler zu ver- 
bessern, sondern namentlich um Mittel und Wege zu finden, die Arbeit so 
eınfach und so wenig eintönig wie möglich zu machen und Ermüdung und 
Schlaffheit des Arbeitenden auf ein Minimum zu beschränken. Dem Lyons- 
Klub, dem 18 000 Mitglieder angehören, wurden von der Firma Sportplätze in 
Sudburry geschenkt und, wenn Kellnerinnen während ihres Urlaubes auf Kosten 
der Firma ım Flugzeuge nach Frankreich gesandt werden, so zeigt dieser 
human-soziale Grundzug den logisch denkenden Kaufmann: Gast und Käufer 

werden befriedigt, wenn das Personal 
Be — Kellner, Arbeiter, Verkäufer — zu- 
En 4 3 
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DS ud B e N 
K Yu u: . 3edenkt man, daß Dyons fast 30 000 
7 Angestellte beschäftigt, im Corner 
House allein täglich durchschnittlich 
25 000 Personen verpflegt, ungefähr 


r u „ @ | ıo Millionen Mahlzeiten pro Woche 

) In. h verabreicht und ungefähr eine Million 

a Teepakete an einem Tage verkauft wer- 

x 7 MM N den, daß er mit 8000 Angestellten bei- 

) NDR, OS In: ) läufig acht Millionen Mahlzeiten in 

) Wembley servierte und für Musik allein 

2 A 7 \ drei Millionen Mark an Gehältern aus- 

j ( 5 \ zahlt, kann man sich ungefähr einen Be- 

fenik j) .” griff von dem in diesen Zeilen nur an- 

5 5 gedeuteten Umfange dieses Mammut- 
EinsePpInner Unternehmens machen. 


210 


ABU-MARKÜB, DER RIESENSTORCH 


Von 
ENZIO GRAF PLAUEN 


in komischer Vogel, das ist wohl der erste Eindruck, den das Bild des Abu- 

Marküb bei dem flüchtigen Beschauer hervorruft. Aber das Auge dieses 
Vogels hält fest, beeindruckt, wie etwas ganz Außerordentliches. Man wird sich 
dessen vielleicht erst bewußt, wenn man schon weitergeblättert hat, und ein 
nochmaliger Blick auf das Bild veranlaßt ein anderes Urteil. Nein, komisch 
ist dieser Uebervogel, dieses lebende Ueberbleibsel aus der Saurierzeit nicht, 
aber merkwürdig. Ja, des Merkens würdig ist Abu-Marküb wie alles, was mit 
seinem sagenumwobenen Dasein zusammenhängt. Er ist der größte flugfähige 
Vogel der Erde, und der größte zusammenhängende Sumpf der Erde, wo Bahr 
el Ghazal und Bahr el Gjebel sich zum Weißen Nil vereinigen, ist seine Heimat. 
In diesen unendlichen Papyrussümpfen, die sich hinter dem eindringenden Boot 
L schließen und es bei fallendem Wasser weder vor- noch rückwärts lassen, in 
denen ganze Herden von Elefanten in Steinwurfweite stehen können, ohne daß 
man mehr von ihnen sieht als die kleinen weißen Reiher, die, Parasiten sammelnd, 
von einem Elefantenrücken zum anderen sich überstellend, ab und zu über den 
Papyrusspitzen erscheinen, — in denen Myriaden von Moskitos und anderen In- 
sekten im Verein mit Nesselgras und Dornen die Haut wie ein Haarsieb durch- 
löchern und reizen —; in diesem Labyrinth von unzähligen Sumpf- und Wasser- 
rinnen, bevölkert von Krokodilen und Flußpferden, haust der Riese Abu-Marküb. 
Schwer ist es, ihn zu Gesicht zu bekommen, obwohl sein Vorkommen auf 
dieses Gebiet beschränkt ist, im Gegensatz zu dem anderen fliegenden Riesen, 
dem buntgefiederten Sattelstorch, der weiter verbreitet ist, schwerer noch, 
ihn zur»Strecke zu bringen, denn fällt ihn auch auf große Entfernung. eine 
gute Kugel, so ist noch fraglich, ob man zu der Beute gelangen kann; am 
schwersten aber ist es wohl, ihn zu einer Sitzung vor der Kamera zu ver- 
anlassen. Sein Gelege ist das große Los für den Ornithologen. Den Versuch, 
sich in dessen Besitz zu bringen, soll vielen Eingeborenen, der Sage nach auch 
einem schwarzen Fürstensohn unter romantischen Umständen das Leben ge- 
kostet haben. Dem gewaltigen Schnabel ist ein tödlich wirkender Schlag schon 
zuzutrauen, und man kann sich wohl denken, daß er ihn gegen ein Wesen, das 
ihn belästigt und noch dazu an Größe nicht viel überragt, energisch anwendet. 
Kostspielige Expeditionen sind ihm zu Ehren unternommen worden, und 
große Gelehrte haben sich um seine Bekanntschaft bemüht. Tagelang kann 
man auf dem Ausgück des sich langsam vorwärtsarbeitenden Bootes zubringen, . 
ehe man endlich einen grauen Pfahl entdeckt, der sich nach eingehender 
Beobachtung als Abu-Marküb entpuppt. Stunden-, vielleicht auch tagelang 
beobachtet man ihn dann aus der Ferne, um herauszubekommen, ob er sich 
in seinem eigentlichen „Daheim“ befindet, und ob sich aus seinem ganzen 
Benehmen vielleicht darauf schließen läßt, daß er bei seinem Gelege steht. 
Hat man ihn dann im Schweiße seines ganzen Körpers angeschwommen, 
-gewatet, -gekrochen, -gepirscht, ohne auf dieser Parforcetour, die Kleider 
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und Haut gründlich reparaturbedürftig macht, sein Gewehr oder die Kamera 
zu ertränken oder sonstwie zu demolieren, und ist es dann schließlich ge- 
lungen, auf Kameraschußentfernung heranzukommen, dann entdeckt unfehlbar 
das große, ernste, alles wissende und erkennende Auge Abu-Markübs den 
ungebetenen Besucher; ohne besondere Eile geht er (mit einer gemessenen 
Verbeugung) auf seine gewaltigen Schwingen und bringt ein großes Stück 
Sumpf zwischen sich und den bekümmerten Naturfreund. Man hat nicht 
den Eindruck, daß ihn die Angst vertreibt. Viel eher kommt man sich 
vor diesen klugen, strengen Augen wie ein bei einem dummen Streich er- 
tappter Junge vor, aus dessen unangenehmer Gesellschaft sich ein höheres 
Wesen verärgert entfernt, um eine ihm uninteressante Begegnung zu ver- 
meiden. Die bei den meisten Wildarten anwendbare Methode, sich an deren 
Wasser- oder Aetzungsplätzen zu verstecken und zu warten, würde bei Abu- 
Marküb nur das bekannte „Schwarzwerden“ zur Folge haben. Die viele Quadrat- 
meilen großen Sümpfe sind sein ergiebiges Jagdgebiet, und weder Hunger 
noch Durst zwingen ihn auf einen bestimmten Strich. Der schwedische Forscher 
Bengt Berg ist derjenige, dem die ersten und bisher wohl auch einzigen Bilder 
und sogar ganze Filmstreifen von diesem eigenartigsten Vogel der Welt in 
seiner Heimat in Freiheit aufgenommen zu verdanken sind. Welchem Mai 
von Geduld, welchen Strapazen, welchem Verständnis für die Gewohnheiten 
der Tiere und, last not least, welchen glücklichen Zufällen er diese Aufnahmen 
verdankt, schildert er äußerst lebendig in einem kürzlich erschienenen Buch, dem 
er den Namen dieses gigantischen Vorweltriesen, Abu-Marküb, gegeben hat. 


»1.C7 HT, ARNSZE RS ENG 


Von 
HEINZ MALTEN 


ch habe schon immer viel mit Frauen zu tun gehabt, kennengelernt habe ich 
I erst in den letzten vier Monaten, seitdem ich Eintänzer in einem großen 
Berliner Hotel bin. Untergebracht hat mich dort ein russischer Freund, früher 
Kronprinz einer Exporteurdynastie, der sich vom Empfangschef in einem rus- 
sischen Kabarett zum Obereintänzer heraufgearbeitet hat. Er hat die Aufsicht 
über uns fünf andere, sorgt für Ersatz und drillt Neulinge, Dafür ist sein 
Gehalt so hoch, daß er nicht mehr unbedingt auf die Trinkgelder der 
Tänzerinnen angewiesen ist und mit Recht nur die schwersten Fälle unter 
ihnen bearbeiten kann. 

„Schwere Fälle!“ Mit wenigen Ausnahmen sind sie fast alle schwer. Wir 
sind nun einmal zum Amüsement der Damen da, und es gehört eine große 
Portion Psychologie und gehöriges Training dazu, um auf den ersten Blick zu 
erkennen, was jede einzelne Frau unter Tanzen versteht. Die gute alte Klassi- 
fizierung der „Fliegenden Blätter‘ nach dem Alter ist abgebraucht und un- 
aktuell geworden. Es gibt im Tanzsaal kein Alter mehr, die kleinere oder 
größere durchlebte Lebensspanne der Frau spielt weder in der Mode noch in 
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der Konversation eine Rolle; obendrein gibt sich der Backfisch von Anno dazu- 
mal heute alle Mühe, um wie eine Frau von Mitte Zwanzig zu wirken, und 
auch die Frau von dreißig bis vierzig Jahren strebt diesem Idealalter zu, damit 
der Komik entgehend, die das frühere, allzu gewaltsame Jüngermachen mit 
sich brachte. 

Am einfachsten ist unser Metier bei den Frauen, denen das Tanzen nichts 
anderes ist als Sport. Der Eintänzer, meist ein besserer Partner als der Herr 
aus der Gesellschaft, stellt keinen Anspruch in bezug auf Konversation, will 
nicht flirten, will nichts, ist 
Trainingspartner, Routinier. | 
Wir haben Damen, die an 
einem bestimmten Wochentag 
ins Hotel kommen, wie in die 
Turnstunde, und ihr Pensum, 
15 bis 20 Tänze, absolvieren, 
immer mit demselben Tänzer, 
den sie nach Figur und Kön- 
nen wählen. Meist bringen sie 
einen Begleiter mit, der sich 
während dieser Zeit zum Er- 
barmen mopst und von diesen 
Sportsladys eigentlich nur mit- 
genommen wird, um dem Ein- 
tänzer zum Schluß mit einem 
korrekt gemessenen Hände- 
druck den Zehnmarkschein zu- 
zuschieben. _ 

Einfach zu behandeln sind 
auch die Töchter aus gutem 
Bürgerhaus, die den Tanz im 
Hotel als verbilligten und 
amüsanteren Tanzstunden-Er- 
satz benützen. Sie kommen 
zwei- bis dreimal im Anfang 
der Saison mit den Eltern und 
sind auf nichts anderes als 
Lernen erpicht - und unter 4,/& 
väterlichem oder mütterlichem PS 
Auge so steif, daß sie einem höchstens physisch Mühe machen, die aber, meist 
vom Papa, anständig henoriert wird. 

Nur diese zwei Kategorien von Tänzerinnen sind klar und auf den ersten 
Blick zu taxieren. Bei den Absichten aller anderen tappt. man im .ersten 
Moment im Dunkeln. 

Der Ober hat unserem Häuptling die Bestellung überbracht: „Einen Tänzer 
an Tisch 46. Bestellt hat der kleine Herr!“ Es ist sehr wichtig, zu wissen, 
wer bestellt hat, um daraus Schlüsse auf die Partnerin ziehen zu können. Einen 
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kleinen Versuch, alles zum Guten zu wenden, macht der Obereintänzer schon 
dadurch, daß er nach Inaugenscheinnahme des bestellenden Tisches und des 
Bestellers unter uns eine Auswahl trifft. 

Unsere Musterkarte umfaßt: einen Spanier, ehemaligen Berufstänzer, der 
an guten Varietes aufgetreten ist, bis ihm seine Partnerin mit einem Kollegen 
durchging. Da er behauptet, nie mehr eine so herrliche Partnerin finden zu 
können, hat er der Bühne Valet gesagt und bringt sich jetzt als Eintänzer und 
Tanzlehrer durch, allerdings mit verblüffendem finanziellen Erfolg, den er 
seinem blendenden Aussehen und dem Radebrechen aller Sprachen verdankt. 
Nummer zwei ist ein früherer Oberleutnant beim Münchener Leibregiment aus 
einer Familie, deren Namen man kaum mehr anderwärts als in Geschichts- 
büchern vermutet. Auch er verdient sehr gut, ist aber durch die Last des 
historischen Namens so gedrückt, daß er sein ganzes Geld samt Weltschmerz 
im Spielklub abladen muß. Nummer drei ist ein junger Techniker, der sich 
das Geld für eine Studienreise nach Amerika zusammentanzt. Nummer vier 
ist unser Sorgenkind. Ein von den Eltern hinausgeschmissener Junge aus 
gutem Hause, der mit 2ı Jahren eine kleine Tingeltangeleuse geheiratet hat, 
die nın auf Kosten seiner Beine in Cafes und Bars herumschludert. Er ist 
maßlos eifersüchtig, und die Nachmittage und Nächte, die er durchtanzen muß, 
ohne sie zu sehen, sind für ihn eine wirkliche Folter. Nummer fünf bin ich 
selber. Irgendwie und -wo bin auch ich im Leben ausgerutscht und tanze mich 
nach Südamerika hinüber. 

Also: einer von uns wird auf die Besteller losgelassen. Miguel auf ältere 
Jahrgänge ohne Männer, die Fürstlichkeit auf erste Gesellschaft, der Techniker 
auf die ernste Garnitur mit eifersüchtigen Männern, das Sorgenkind auf die 
Bürgerlichen und ich auf Tanzsportlerinnen. 

Natürlich läßt sich dieser Generalplan nicht oft einhalten. Da ja fast nie 
einer frei ist, müssen auch alle mit allen tanzen. 

Erste wichtige Erkundung: Will die Dame sprechen oder nicht? Zweite 
Erkundung: Will sie sachlich tanzen oder mit einem kleinen Stich ins — 
sagen wir mal — Vergnügte? Bei der Unaufrichtigkeit der meisten Frauen 
ist die Erforschung der Wahrheit in beiden Fällen schwer. Var allem kommt 
es darauf an, in welcher Gesellschaft sie zu Tisch sitzt. Sind es ihr gleich- 
gültige Leute, geht alles meistens glatt und normal vorbei. Sobald aber am 
Tisch jemand ist, Mann oder Frau, dem die Partnerin in irgendeinem Sinne 
Eindruck machen will, so hat es der Eintänzer auszubaden. An ihm als Objekt 
reizt sie den Tischherrn zur Eifersucht, imponiert der Nebendame, sei es im 
Tanz oder durch neckisches Plaudern mit Augenaufschlag. Wehe dem Tänzer, 
der nicht richtig auf dieses Affentheater eingeht. Sobald er ein zweites Mal 
an den Tisch kommt, ist er bestimmt einer spitzen Bemerkung der Gnädigen 
oder einer Rüpelei ihres Herrn ausgesetzt, die ihm das holde Weibchen ein- 
gebrockt hat. Das sind die Frauen, die auf „Gesehenwerden‘“ tanzen. Eine 
Menge Frauen tanzen auf das Gegenteil, d. h. sobald sie in Sichtweite ihres 
Tisches sind, gebärden sie sich wie genotzüchtigte Stiftsdamen, wenden mit 
leisem Ekel den Kopf vom Eintänzer weg. Ist der Tisch außer Sehweite, sind 
diese Mänaden kaum zu zähmen; die Routine und Gerissenheit, mit der sie 
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die geeigneten Tische für ihre Begleitung wählen, ist verblüffend. Sie zahlen am 
besten, während die auf „Gesehenwerden“ Tanzenden dies meist ganz vergessen. 

Uebergroße und besonders kleine Tänzerinnen zu behandeln, ist einfach 
eine Sache des Taktes und der Selbstverleugnung, ebenso ist es mit schlecht- 
angezogenen und häßlichen Frauen. 

„Einen Tänzer zum Essen, Tisch 12.“ Das ist der Schreckensruf für uns 
alle. Ungefähr dasselbe wie im Kriege der Befehl: „Seitengewehr pflanzt 
auf!“ Nahkampf! Stundenlange Qual! Manchmal geht es glimpflich ab, 
wenn eine Dame der Gesellschaft, meist Durchreisende, oft Ausländerin, nicht 
weiß, wie sie ihren Abend in der fremden Stadt totschlagen soll. Man unter- 
hält sich nett, wie eine D-Zug-Bekanntschaft, alles wickelt sich in netten 
Formen ab, und das Douceur zum Schluß gleicht einer ganz sachlichen Ab- 
rechnung ohne verlogenes Abenteuer- 
getue. Das sind die großen Ausnahmen. 

Meist sind es selbständige Frauen, 
Kunsthändlerinnen, Pensionsinhaberin- 
nen, Geschäftsfrauen und was sonst 
alles zwischen 30 und 50, die sich 
allein an einem Tisch aufbauen mit 
dem festen Willen, an diesem Abend gut 
zu essen, sich auszutanzen und so neben- 
bei gleich einen ganzen Eintänzer mit 
zu verschlingen. Sie nötigen einen zu 
futtern, als ob man seit Monaten am 
Hungertuch genagt hätte (dabei be- 
kommt der Tänzer vom Hotel ein aus- 
gezeichnetes Essen serviert), bombar- 
dieren mit Likör und Zigaretten, lassen 
keinen Tanz aus und genießen jede 
seiner Möglichkeiten bis zur Neige. 
Sie klopfen einem die Hand und sind Oskar Berger 
erhaben wie ostelbische Gutsbesitzer in 
ihrer Unterhaltung mit wasserstoffsuperoxydblonden Backfischen der 
Tauentzienstraße. Von neun bis drei Uhr ist eine ganz nette Spanne Zeit, und 
der Schlußeffekt ist meist: „Bringen Sie mich doch bitte mit dem Auto nach 
Hause.“ Da hilft dann nur mehr der große Schwindel, um aus der Patsche 
herauszukommen. Uebrigens will ich gestehen, daß es nicht immer eine 
Patsche sein muß — nur meistens ist es so. Unser Spanier hat eine andere 
Auffassung von den Dingen und ist mir heute noch dankbar, daß ich ihm ein- 
mal eine solche Dame abtrat. Es war eıne Abgeordnete eines süddeutschen 
Parlamentes, die studienhalber zu uns gekommen war. 

Der Tag des Inferno ist der Sonnabend. Noch heute, nach fünfmonatiger 
Uebung, graut mir vor diesem Tag und seinem Publikum, das mich in Angst- 
träumen verfolgt. Alles, was nicht hingehört, strömt in die Hotels, und ein 
Verzeichnis der Frauen, die ein Eintänzer an einem solchen Tag zu verarbeiten 
hat, würde vom Nichtkenner mit skeptischem Lächeln angezweifelt werden. 
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Durch drei Dinge zeichnen sich diese Sonnabendfrauen aus: sie nützen den 
Tänzer bis zum letzten aus, zahlen nicht und lügen wie gedruckt: unter Millio- 
närin keine Frau, und jede Stenotypistin ist zum mindesten die Tochter von 
Herrn Remington. Sie verabreden zwinkernd Rendezvous, die sie nie einhalten 
werden, und ihr Männe hält sich den Bauch vor Lachen, wenn sie ihm er- 
zählen, wie sie diesen dämlichen Eintänzer hereingelegt haben. Ein guter 
Magen gehört schon dazu, diese Tage der Nassauerinnen zu verdauen. 

An den anderen Tagen verdient man oft außer dem Gehalt seine 40 bis 50 
Mark, bekommt auch Privat-Tanzstunden und Uebungsstunden, zu denen der 
Besitz eines erstklassigen Elektrola unvermeidliches Requisit ist. Also: es ist 
erträglich, immerhin erträglicher als mancher andere Beruf. Sehr viel geht auf 
Toilettenspesen und Anzüge drauf, aber da einen das andere Leben kaum etwas 
kostet und man zu anderen Ausgaben nie Zeit hat, steht man sich recht 
gut. Zu einem kleinen Opel wie unser spanischer Hidalgo habe ich es zwar 
noch nicht gebracht, dafür habe ich aber auch keine Konflikte mit eifersüchtigen 
Tänzerinnen, die dann der Geschäftsführer beilegen muß. Jedesmal, wenn so 
eine Bombe platzt, wird Miguel philosophisch und knirscht mannhaft mit den 
Zähnen: „Ise man doch schließlich Tänzer und keine Kokott’!“ 


Wilhelm Wagner Die Fratellini, Paris 
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BUCHER-QUERSCHNITT 


ERNA PINNER hat letzthin drei Bücher illustriert: Basken, Stiere und 

Kämpfer, Frankfurter Verlagsanstalt, Das große Reisebuch, Deutsche Buch- 
gemeinschaft, und die Damenspende des letzten Presse-Balles. 
Erna Pinners Tiergraphik hat ihr in der ganzen Welt einen Namen gemacht. 
Die Bücher, die von ihr illustriert sind, sind dank ihrer Zeichnungen das Ent- 
zückendste, was letzthin erschienen ist. — Die Texte sind meistens von 
Edschmid. IS» 


EUGEN SUE, Die Geheimnisse von Paris. Avalun-Verlag, Dresden-Hellerau. 
In sehr schöner Ausstattung, illustriert, neu herausgegeben. Diese geschriebe- 
nen Bilderbogen sind ebenso erfrischend wie fesselnd.. Von Psychologie eben 
keine Spur. Was macht es? Dafür ist es um so plastischer, ein sehr buntes, 
grausiges, entzückend gerechtes und reines Märchen für Erwachsene. Auch als 
Zeitbild ist es interessant. Die Illustration hätte jedoch gewönnen, wenn man 
neben die bedeutenden Stiche Daumiers nicht die kleinlichen anderer gesetzt 
hätte. B. Sch. 


CLAUDE ANET, Eide einer Welt. Verlag Weller & Co., Leipzig. 
Die pseudowissenschaftliche Sachlichkeit, mit der der Autor, von den Felsen- 
zeichnungen an den Ufern der Vezere ausgehend, prähistorisches Leben zu ge- 
stalten versucht, mit Mitteln, die kaum einem bekannten Leben seine größten 
Reize und Erschütterungen nachgestalten könnten, läßt im künstlerischen wie im 
wissenschaftlichen Sinne unbefriedigt. B. Sch. 


BERTHOLD VIERTEL, Das Gnadenbrot. Verlag Jakob Hegner, Hellerau. 
Nicht der Regisseur Berthold Viertel hat diesen kleinen Roman geschrieben, 
sondern der Lyriker Viertel, den seine Liebe zur Bühne aus Hellerauer Be- 
schaulichkeit in den Berliner Theaterrummel getrieben hat. Das Abgleiten ins 
subtil beobachtete Detail und ins Lyrisch-Verschwommene, das die Präzision 
seiner Inszenierungen oft verwischt, ist die Stärke dicses geistreich beobachteten 
Komödiantenporträts. Jedes Wort strömt Viertels inbrünstige Liebe zu der 
geschwindelten und doch schwindelnden Höhe des Theaters und seinen Menschen 
aus. Sprachlich eines der gepflegtesten Bücher der letzten Jahre. Dr. 


ERNST BENKARD, Das ewige Antlitz. Eine Sammlung von Totenmasken. 
Frankfurter Verlags-Anstalt, Berlin. 
Kaum wird es je einem Künstler gelingen, konzentriertere Bilder des gelebten 
Lebens zu schaffen, als es diese aus Pietät entstandenen Masken sind. Ob es das 
subtil-tastende Profil Canovas ist, der ausgearbeitete Mund der Wolter, der 
erhaben zurückgeneigte Schlummer Felix Mendelssohns, das alles durchschauende, 
spitze Lächeln Wedekinds — um einige wahllos herauszugreifen —, jede Maske 
zeigt restlos das Leben ihres Trägers im Moment höchster Erfüllung und Be- 
friedigung. Von Bild zu Bild enthält dieses Werk Erschütterungen. Interessant 
das historische Vorwort des Herausgebers. Georg Kolbes fachliches Vorwort 
ist von einem vornehmen Menschen und Künstler geschrieben. Dr. 


Dr. med. JUNKERS-KUTNEWSKY, Sei gesund und schön! Verlag 
Gerhard Stalling, Oldenburg i. O., 1920. 
Eine brauchbare Anleitung zu zeitgemäßer Körperpflege und Körperschulung der 
Frau unter Würdigung der bekannteren Gymnastik-Systeme. Mit guten 
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CAHIERS D’ART, eine in Paris von Christian Zervos herausgegebene Kunst- 

zeitschrift, bringt jedesmal bedeutende Werke und interessante Aufsätze bester 
Schriftsteller über die Meister von heute. Durch die großzügige Illustration der 
Beiträge gibt diese Zeitschrift einen glänzenden Ueberblick über das Schaffen der 
heutigen Malergeneration, alles Nebensächliche beiseite lassend. — Das letzte 
Heft bringt einen Aufsatz von Andre Salmon über unbekannte Zeichnungen von 
Cezanne. (Dieser Aufsatz wird in einem der nächsten Querschnitte erscheinen.); 
von Zervos einen Aufsatz genannt „Juan Gris et l’inquietude d’aujour-d’hui“. 
Der Abonnementspreis ist sehr niedrig, nur Fr. 110.— für Deutschland. 
In demselben Verlag, Albert Morance, Paris, ist ein vorzüglich illustriertes Werk 
von Zervos über Picasso erschienen, mit Abbildungen von 1920 bis 1926. In 
Vorbereitung ist ein Werk über Rousseau, das 56 Abbildungen enthalten und das 
die bisher in Deutschland erschienenen Monographien, in erster Linie die guten 
Bücher Wilhelm Uhdes, wertvollst ergänzen wird. EEE 


OSKAR SCHÜRER, Pablo Picasso. Verlag Klinkhardt & Biermann. 

Das wertvollste Werk, das bisher die „Junge Kunst“ herausbrachte. Schürers 
Abhandlungen, ziemlich schwer geschrieben, versuchen in diesen großen Meister, 
das größte Malergenie unserer Zeit, einzudringen. Er illustriert das Bändchen 
mit Werken von 1905 bis 1925, also aus zwanzig Jahren, und nimmt die meisten 
Werke aus der Reberschen Sammlung in Lugano, „die entscheidende Sammlung 
für die Erkenntnis des heutigen Picasso“. 

Sehr interessant ist das Verzeichnis der Picasso-Sammlungen, von denen zwei, 
die des Henri Kahnweiler in Paris und die John Quinns in New York aufgelöst 
sind, während sich die Stschukinsche Sammlung in Moskau jetzt in dem Museum 
moderner westlicher Kunst in Moskau befindet. Von den anderen ı7 Samm- 
lungen sind sieben von Deutschen zusammengebracht (Flechtheim, Baronin König, 
Hermann Lange, Fürstin Lichnowski, Frau Lotte von Mendelssohn-Bartholdy, 
Dr. Reber, Suermondt). Außer den Museen von Elberfeld, Frankfurt, Hamburg 
und Köln besitzt auch das Museum in Halle a. S. einen Picasso. ES, 


VIKTOR BIBL, Die Wiener Polizei. Stein-Verlag, Wien. 
Ein Historiker weiß in so fesselnder Weise vom Polizeistaat des alten Oester- 
reich zu erzählen, daß sich das umfangreiche, mit vielen Bildern und Dokumenten 
belegte Werk wie ein spannender Roman liest, der auch oft des Grausigen nicht 
entbehrt, so bei der Schilderung der polizeilichen Pestbekämpfung. Dr: 


Dr. JULIUS HIRSCH und Dr. GC. RALCK, Pohseund Wirtschaft. 
Gersbach & Sohn, Verlag, Berlin. 
Die vielen Betätigungen der Polizei, die unsichtbar das Wirtschaftsleben beein- 
flussen, sind übersichtlich zusammengestellt. Polizei nicht als Bürgerschreck 
dargestellt, sondern als Kulturfaktor und Zahnrad im Wirtschaftsbetrieb, Ver- 
waltungsbehörde, die für und mit dem Bürger arbeiten will. Dr. 


KARL SCHEFFLER, Geschichte der Europäischen Malerei im 19. Jahr- 
hundert. Bruno Cassirer Verlag. 
Eines der wichtigsten Bücher über die Kunst des 19. Jahrhunderts. Der erste 
Band ist erschienen; der zweite, bis heute gehend, wird eine Ergänzung zu 
Einsteins Propyläen-Kunstgeschichte. Del ER 


JLSE HEYE, Der Dolch. Pontos-Verlag, Freiburg im Breisgau. 
Eine unwichtige, hübsche Novelle, deren Autorin es mit Geschmack vermeidet, 
ins Courths-Mahlerische abzugleiten, wozu sie allerlei Begabung hat. Dr. 
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APULEJUS, Der goldene Esel, Metamorphosen. Deutsch von Albrecht 
Schaeffer. Insel-Verlag, Leipzig. 
Unter sinn- und stilgemäßer Verdeutschung der eleganten Artistik der silbernen 
Latinität versteht Albrecht Schaeffer die Verwendung neckisch archaisierender 
Deminutive wie „Urnulein, Küssulein, Kissulein, Hähnulein, Hündulein, Esulein“ 
oder einen Satz wie z. B. diesen: „Die ruchlose,“ sprach er, „und äußerste Untat 
seines heillosen Weibes nicht zu ertragen vermögend, stürzte ich mich in die 
Ilucht.“ Hinzu kommt noch die Dreistigkeit, die berühmte Schilderung der 
Mysterienweihe des entzauberten Lucius mit der Begründung wegzulassen,. daß 
sie weder inhaltlich Neues noch formal Fesselndes enthalte und zugunsten eines 
rechtzeitigen und volltönenden Schlußakkordes, d. h. zu des Autors Gunsten, aus- 
zumerzen sei. Zu des Autor Apulejus Gunsten wollen wir die ruchlose und 
äußerste Untat seines heillosen Uebersetzers nicht zu ertragen vermögend uns 
über die bewährtere Eselsbrücke unserer Jugend in den Urtext stürzen. A. B. 
HELMUTH PLESSNER, Grenzen der Gemeinschaft. Verlag Friedrich 
Cohen, Bonn. 
Gefühl- und Instinktlosigkeit für die utopistischen Ausflüge der geschichtlichen 
Menschheit sind für dies Buch mehr charakteristisch als seine klugen Formulie- 
rungen. Das Werturteil bleibt Urteil des um seine Werte ängstlichen Bürgers. A.B. 
FRITZ KLEIN, An der Schwelle des vierdimensionalen Zeitalters. Auriga- 
Verlag, Darmstadt und Berlin. 
Nicht auf den Stil und die Formulierungen dieses Autors kommt es an, sondern 
auf den Versuch einer Problemensynthese, der als Material viel Hypothetisches 
gedient hat. Aber gerade dies Operieren mit schwankenden Vorstellungen gibt 
dem Werk die Kühnheit, die es so interessant macht. AB: 
KURT HILLER, Verwirklichung des Geistes im Staat. Ernst Oldenburg, 
Verlag, Leipzig. 
Nicht allein die Eitelkeit des Autors (ein psychiatrisches Thema), vielmehr das 
Nichtverstehenwollen und -können menschlichen Kollektivseins macht dies Buch 
trostlos, weil edler Aufwand unnütz vertan wird. Wenn „Diktatur der Arbeiter- 
klasse verschlungen mit Diktatur des Geistes“ Gewähr für die Zukunft geben 
sollen, so genügt fast eine Analyse des Wortgebildes „verschlungen“, um all das 
Gequälte, Künstliche, Widersinnige, ungeklärt Puerile einer Existenz zu zeigen, 
die nur im Privatraum ihrer hochgezüchteten Enge Widerhall der eignen Stimme 
finden kann. „Politik-Wunsch des Unpolitischen“ sollte es heißen; Wirklichkeit, 
Geist und Staat sind zu Privatterminologie entartet. Im Gespensterkabarett 
dieser Pathetik krepieren Artisten und Gäste noch vor Beginn der Vorstellung an 
Beri-Beri, weil die Rohstoffe des objektiven Geistes zwar blankpoliert, aber 
enthülst und der geistigen Vitamine beraubt sind. AS: 
W.R. MÖBIUS, Verwünschtes Gold. Verlag Die Schmiede. 
Es handelt sich wieder einmal um das alte Requisit der Abenteurerromane, den 
großen Goldschatz, um dessen Besitz ein unerhört spannend erzählter Kampf in 
Osteuropa entbrennt. Peter, der Held, und seine faszinierende Feindin jagen 
sich hin und her, in einem Tempo, daß dem Leser in Verfolgung dieses gerisse- 
nen Kampfes des öfteren die Puste ausgeht. Dr. 
G.K.CHESTERTON, Ein Pfeil vom Himmel. Verlag Die Schmiede. 
Es gibt kein höheres Lob für die mit spöttischem Lächeln geschriebenen Kriminal- 
novellen rund um Pater Brown, die, trotzdem sie alle Spannungsattribute ihres 
Genres aufweisen, hohes Niveau haben, als daß sie oft den schlagendsten Stellen 
aus dem „Mann, der Donnerstag war“ gleichwertig sind. Dr. 
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NEUMANN FLOWER, Georg Friedrich Händel, der Main und seine Zeit. 
Verlag K. F. Kochler, Leipzig. 
Gehört zum Spannendsten, was bisher über Händel geschrieben wurde. Dieses 
Buch ist weder eine historische noch eine analytische Schilderung des Schaffens 
vom Standpunkt des Musikforschers. Der wundervolle Mensch Händel wird 
beleuchtet mit seinen kleinen Schwächen und seiner riesengroßen barocken Kraft. 
Ein Engländer hat hier die Geschichte eines Deutschen geschrieben, der während 
seines länger als vierzigjährigen Aufenthaltes in London das englische Geistes- 
leben entscheidend beeinflußt und gefördert hat. Händels Leben zieht roman- 
haft vorüber, heroischer Kampf gegen feindliche Mächte, zuletzt gegen Blindheit. 
Im übrigen baut sich die Schilderung nur auf Tatsachen auf. Die romantische Ge- 
schichte von der Entstehung der Wassermusik, wie sie sich in älteren Händel- 
biographien findet, ist durch Mitteilung des im Berliner Archiv entdeckten 
Dokumentes berichtigt. Eine große Bereicherung geben die vielen Porträts, die 
alten Stiche und die zum Teil erstmalig veröffentlichten Faksimiles. IBEB: 

RICHARD UHDEN, Erdteile und Kulturen. R. Voigtländers Verlag, 
Leipzig, 1923. 
Nach Darlegung der neueren Distinktion zwischen Kontinent und Erdteil werden 
dreizehn „wahre Erdteile‘“ unterschieden und in ihrer geographischen und kultu- 
rellen Charakteristik dargestellt. JB). 


Aus dem Propyläen-Verlag. Die Balladen von Bertold Brecht, die durch 
eine Verkettung sonderbarer Zufälle seit Jahren einzeln bekannt und teilweise 
populär geworden sind, ohne in Buchform zu erscheinen, sind jetzt in „Bertold 
Brechts Hauspostille“ vereinigt, die der Propyläen-Verlag zugleich mit zwei 
Theaterstücken Brechts eben herausbringt. Die Postille umfaßt „Bittgänge“, 
„Exerzitien“, die „Kleinen Tagzeiten der Abgestorbenen‘“ und andere Kapitel 
— Moritaten mit Musik, Chroniken von der Sonderbarkeit, Armseligkeit, 
Abenteuerlichkeit und Lust des Lebens, singbare Refrains, vollgewichtige 
Strophen. „Mann ist Mann“ ıst ein Lustspiel in kräftigem Tempo, Träger 
eines Gegenwartsgedankens: Die Auflösung der Individualität im Rhythmus 
der Masse. Anglo-indische Soldaten demonstrieren das an dem Packer Galy 
Gay, der seiner bisherigen Person entfremdet und in einen der ihren verwandelt 
wird Das ist eine lustige, von derben Späßen und Liedern begleitete Hand- 
lung, keineswegs symbolhaft belastet, handfestes Theater, voll Realität und 
spielender Phantasie. Ein Anhang bringt noch ein Soldatenstück über das 
gleiche Thema. ‚Im Dickicht der Städte“ ist der Titel für das Schauspiel, das 
als „Dickicht“ in München und Berlin gespielt worden ist, ein wildes und 
bitteres Stück von der Kampfnotwendigkeit zwischen den Menschen großer 
Städte. Da ist Garga und seine Schwester, Braut, Vater und Mutter, die der 
Malaye Shlink zur Strecke bringt, ein langsames Abwürgen, weil alle keinen 
Platz, keine Luft zum Atmen haben und im Gedränge einsam bleiben. Der 
Kampf vollzieht sich rasch und hart wie im Boxring, und ähnlich ist die er- 
zeugte Spannung. 

Der Balzac-Roman ‚Männer in der Nacht“ von Ernst Weiß, der in der ersten 
Auflage im Propyläen-Verlag erschien, wird jetzt neu in der gelben Romanserie 
des Ullstein-Verlages gedruckt, in der auch Paul Morand ‚„Nachtbetrieb“, 
Sanzara „Das verlorene Kind‘, Walter von Hollander u. a., erschienen sind. 


220 


(1681 ınye]L) zuejıaanag Pq ‘umdnen ned 
umplag ‘s]I9q o3n Sunpjpyssny 


EZ, 


ZupW Fe M Stupjigg "Zsoin) 931 uspfeM YeMISH Stupjigg "TNYISOyNoNy IeNSO 
WIOYJYSOL,T SLIOJer) 


1PySHp pun uesung 194s19u1}J09 usyasıZus 11 
uorun) 0J0yT >ıydeıg : i esoIy ur ZumynIfploA 
a d° > ISYNTT FEN TIA3UA 8 


pıog uvy “Zyeupdung wıyseof pueig I9q ‘zyeufpäurg wıyseof 


a “ 


i 
4 
( 
\ 


Erna Pinner Radierung 


MARGINALIEN 


Margarete Köppke. Um die süßen, glucksenden Flatterbackfische, die man 
in der Sprache des Theaters ‚„Naive‘“ nennt, ist der Zauber holdester Un- 
berührtheit. Sie sind die Gustobissen im Schaufenster der bürgerlichen 
Anziehung, mit eben jenem Bändchen, das sie vom Frauentum trennt, 
verziert, wie ein Schweinskopf mit einem rosa Schleifchen oder grüner 
Petersilie. 

Hat man sie zum hundertsten Mal flattern, schäkern, Süßzeug maulen oder 
mit keckem Schwung auf einen Tisch hopsen gesehen, so möchte man ihnen 
ganz leise das Röckchen heben und ihnen einen Klaps auf jene Gegend ver- 
setzen, die noch nach der Schule zuständig ist. 

Margarete Köppke, Elite- und Parforce-Backfisch der Wiener Bühne, Sie 
sind anders! Gleichsam einer Marlittblume aus: Shaws-Botanisierbüchse. Ihre 
kopfgeduckten, verstockten, boshaft verweinten kleinen Mädels mit dem dünnen 
Strupphaar sind Karikatur des Jungmädchentums. In jeder von ihnen und in 
jedem ihrer Schmerzen steckt vielsagend eine „fromme Helene“. Natürlich 
neuesten Jahrgangs, ä la gargonne; so daß man ihr neben Juckpulverspäßen 
auch Hotelabenteuer zutraut. 

Sie duften nicht wie die anderen nach Speisezimmer, nach guter Kinder- 
stube. Eher hat Ihre unsoignierte Fahrigkeit ein Aroma von... Gasse... 
Proletariergasse. Doch das ist’s eben! Das ist Ihre Neuheit, Ihre Zeitgemäb- 
heit! Sie sind der leibhaftige Vorstoß des dritten Standes ins Fach der Naiven! 


Und das ist Ihr Wohlgeruch. 
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Zu Haustrinkkuren 


Dieser in rein natürlichem Zustande 
abgefüllte Mineralbrunnen ist ein 
anerkanntes 


Heilwasser 


von größter Bedeutung 
und findet erfolgr. Anwendung bei 


Gicht, Rheumatismus, 
Zucker-, Nieren-, Bla- 
sen-‚Harnleiden(Harn- 
säure) Arterienverkal- 
kung, Magenleiden, 
Frauenleiden usw. 
Man befrage den Hausarzt! 


Dieser Naturbrunnen von größtem 
Wohlgeschmack, dessen Heilkraft 
von Tausenden aller Stände u.Berufe 
unzählige Male erprobt wurde, ist 
infolge seiner günstigen Zusammen- 
setzung auch ein altbewährtes Vor- 
beugungsmittel gegen Festsetzung 
schädl. Bestandteile im Organismus. 


Fachingen erhält 
Körper und Geist 
frisch und gesund. 


Brunnenschriften sowie ärztliche 
Anerkennungen werden auf Wunsch 
jederzeit unentgeltlich versandt 
durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W 66, Wilhelmstraße 55. 


Erhältlich ist das Heilwasser 
in Mineralwasser-Handlungen, 
Apotheken und Drogerien usw. 


Fachingen verlängert das Leben! 
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Ihr Mund ist blutig-offen („blü- 
tenoffen“ sagt Wedekind) 
Wunde, die Ihnen die Natur mit einem 
Taschenmesser quer Gesicht 
beigebracht hat, und die solange brennt, 


wie eine 
übers 


als sie nicht von zwei Lippen ge- 
schlossen wird. Daß jeder im Publi- 
kum wünscht, es mögen die seinen 
sein, — das hat Sie zum Liebling ge- 
macht (auch der Berliner, die Sie 
gelegentlich des Gastspiels von Sari 
Fedak kennenlernten)! 
Anton Kuh. 


Der Bildhauer Johannes Knubel 
in Düsseldorf feierte seinen fünf- 
Kurt Kamlah, 
einer der ersten Regierungsräte, der 
sich für Kunst und Kultur 
essierte — 


zigsten, Geheimrat 
inter- 
er gehört z. B. zu den 
Gründern und Förderern des Luise- 
Dumontschen Schauspielhauses —, 
seinen sechzigsten Geburtstag. Herbert 
Eulenberg beging in der Fastnachts- 
zeit seinen einundfünfzigsten Geburts- 
tag ebenda mit einem „Ball für Wis- 
senschaft und Kunst“; der Kunst- 
historiker Adolf Donath, der Heraus- 
geber des „Kunst- 
wanderers“, der dem Sammler ganz 


ausgezeichneten 


neue Wege weist und dessen Lyrik 


von Marcel von Nemes sogar ins 
Ungarische übertragen wurde, be- 
ging, wie der Erfinder der 


Rentenmark, der Reichsbankpräsident 
Dr. Schacht und der Senator Vogel, 
der bekannte Motorbootmann, den 


fünfzigsten Geburtstag, ebenso wie 
Ludwig Katzenellenbogen, der große 
Industrielle und Sammler französi- 
scher Impressionisten (Manet’sLöwen- 
jager!). Alle haben ihre Jugend mit 
so viel Grazie und Esprit verlebt, daß 
auf die Arabesken 


vieillesse verte freuen. 


wir uns ihrer 


„Bonaparte” 


Fritz Engel im „Berliner Tageblatt“: 


Unruhs „Bonaparte“ im ganzen: 
ein Geschenk an die Bühne und an die 


dramatische Literatur. Hier sind 
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Grossmann, Bonaparte 


große, stürmisch bewegte Vorgänge 
geformt. Hier ist die Form wieder 
durch den Inhalt selbstverständlich 
und zum Gefäß einer tiefen Schau in 
menschliche Erscheinungen gemacht. 
Einiges bleibt überschüssig, ablenkend 
und ist, zumal am Schluß, der Form 
entglitten. Die Freude überwiegt, die 
Freude daran, daß Unruh den frühen 
Spott derer vernichtet hat, die ıhm 
schon den lebenslänglichen Namen 
des nur Großwollenden zugedacht 
hatten. Die wir an ihn geglaubt haben, 
seit mehr als zehn Jahren, die wir, 
auch wenn sie nur tastete, die Hand 
des dramatischen Dichters an ihm er- 
spürt, die seinen Schwung nicht 
Schwäche genannt und ihn immer ge- 


- 


Herbert Jhering 
im „Berliner Börsen-Courier“: 


Wenn Fritz von Unruh nur die bei- 
den Aufsätze in den Programmheften 
des Deutschen Theaters geschrieben 
hätte, müßte man ihn kennen. 

Ein Dichter, der sich selbst jeden 
Moment vorm Spiegel seine Sendung 
bestätigt. 

Als Fritz Unruh mit den 
„Offizieren“ vor vielen Jahren be- 
gann, blieb er bescheiden 
Sphäre. 


es ein ungeheures Ereignis, daß ein 


von 


in seiner 


Für viele Literaten aber war 


Grossmann, Hartung 


adliger Offizier dichtete. Sie sagten: 
Heinrich von Kleist. Sie trieben Un- 
ruh über seine enge Bedeutung hin- 
aus. Sie machten ihn zu einer reprä- 
sentativen Erscheinung. Als nun wäh- 
rend Krieg und Revolution bekannt 
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mahnt und gebeten haben: „Sammle 
dich! Bringe dein Ungezügeltes ins 
künstlerisch Gesetzmäßige!“ wir sehen 
nun mit neuer Zuversicht in sein Kom- 


mendes. 


Weltwendestimmungen oder, wie 
Unruh es ausdrückt, neue Wendekreise 
des Völkerschicksals zeigen sich auch 
in seiner Dichtung. Dafür sind alle 
unsere Poren geöffnet, hören 
Sätze, denen wir mühelos einen ganz 


geben können. 


wir 


zeitlebendigen Sinn 
Hinter dem Zeitkostüm, hinter dem 
enthüllt sich 
eigenes Erleben, und manches Wort, 


Sprachkostüm unser 
das von Napoleon ausgesagt wird, 
Ruhmrednerisches, Plakatartiges, wie 
die Fahne eines Pronunziamiento zum 
Fenster Hinausgebauschtes klingt, als 
wäre es gestern vom Balkon einer 
römischen Herrenburg gesprochen. 
„Die Kugeln fliegen, aber Bonaparte 
lebt!“ Dabei hat Unruh kein Tendenz- 
drama geschrieben. Manche werden 
gar beklagen, daß er nicht deutlicher 
„Stellung nimmt“. Daß er ein ent- 
schlossener Republikaner, ein leiden- 
schaftlicher Kriegsgegner, ein Freund 
der bürgerlichen Freiheit ist, dies alles 
äußert sich hier und überzeugt Beifall 
ın der offenen Szene. 

Die Sprache ist die einer pathe- 
tisch-turbulenten Zeit, überfärbt von 
dem besonderen Klang Unruhs, von 
seiner eigenen Sprache, die er im Ge- 
dröhn unserer Schlachtfelder und unter 
den einwölkenden Staubtürmen zer- 
platzter Mienen hat sprechen lernen. 
Hier und da, seltener als 
sonst, wird sie aus der Klarheit, die 
der Bühne nottut, bis zum Gepräge ge- 
heimnisvoller Zauberformeln geführt, 
mit Tönen, die aus Unruhs Natur 
stammen. ji 


aber viel 
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wurde, daß Unruh, der Offizier, Sol- 
datenruhm und Kaiserreich abge- 
schworen habe und pazifistisch und 
republikanisch geworden sei, gab es 
kein Halten mehr. Unruh wurde zum 
offiziellen Festspieldichter der Repu- 
blik ernannt. Seine Bekennerstücke 
waren aufgedunsen, maßlos, gewalt- 
sam, sie blieben unklar, phrasen- 
haft — nicht in der Gesinnung, aber 
im Wesen imperialistisch, mit Wort- 
geklirr wie mit klappernden Orden be- 
hängt. Es kommt nicht auf die Mei- 
nung an, wenn der Ausdruck der 
Meinung kraß zuwiderläuft. In Unruh 
wurde Kaiser Wilhelm noch einmal 
als Dichter gekrönt. Pathetischer 
Bombast, größenwahnwitzige Phraseo- 
logie, gipserne Starre, — die Sieges- 
allee in der Sprache, die Republik in 
der Gesinnung. 

Der „Bonaparte“ zeigt die Wesens- 
elemente Unruhs Verhüllung. 
Ein von der mathematischen Phan- 
tastik der Tatsachen fasziniertes Genie 
wird zu einem säbelklirrenden Popanz, 
zu einem deklamierenden Schwadro- 
neur. Der Konsul Bonaparte redet 
genau so albern wie der Bourbonen- 
enkel Enghien, wie der Republikaner 
Hulin. 


—  —  — — — u 


ohne 


Den „Bonaparte“ " dramaturgisch 
zu zerlegen, ist sinnlos. Wenn das 
Stück hundertmal besser wäre, es be- 
deutete nichts. Denn das Wesen ist 
abzulehnen. Diese Mischung von 
Demut und Selbstbespiegelung, von 
Sendung und Eitelkeit, von geistiger 
Subalternität und materiellem Prunk. 
Dieses Wesen von 1900. Das Gips- 
wesen, die Stuckfassade. * 

Mit dem „Bonaparte“ wird kein 
Regisseur etwas anfangen können, 
weil die Rhetorik nicht in Bühnen- 
bewegung zu übertragen ist, 


Bei der 
„Bonaparte”. 


Probe 
Zwischen Kulisse und 


von Unruhs 


Souffleurkasten historischer Kostüm- 
plunder. — Wenn der Vorhang auf- 
geht, werden einige Puppen lebendig. 


Hartung liebt die großen Wälzer! 
Die Epik reißt er zusammen, paukt sie 
mit seinen Leuten ordentlich durch, 
etwas schulfuchsig. 


Das Stück Unruhs dauert zwar 
kein Menschenleben, sondern von mor- 
gens 3 Uhr bis mittags 3 Uhr, ist 
trotzdem etwas schwülstig. Der Strat- 
ege Hartung zwingt es. — Er will 
ausgleichen, entspannen, läßt Fluß und 
Tempo dahingleiten, um dann wie ein 
geschickter Suggestor an geeigneter 
Stelle den Zuschauer zu packen, ıhm 
einen panischen Schreck einzujagen — 
Hartung als ein etwas blasser, ver- 
geisterter Pan —, ihn innerlichst auf- 
zuwühlen im Gegensatz zu Reinhardt, 
der mehr auf Lust zielt, gleichmäßig 
unsere Sinne weitet und spannt, uns 
das Stück orientalischer serviert — 
Hartung ist bei der Probe immer ganz 
da, fast überall zugleich, taucht nie 
wie Reinhardt, der oft nur ganz 
Stimme, dann wieder ganz Öhr ist, 
aus mystischem Zauberkasten, der auf 
der Bühne mit alten Lappen behangen 
— vielleicht eine Gettoerinnerung —- 
steht, und der ihn den Schauspielern 
verbirgt, denen er sich aus dem alten 
Kasten heraus nur dann und wann 
wie ein „deus ex machina‘“ von An- 
gesicht zeigt. 

(Zwar sah ich diesmal auch Har- 
tung vor Vorhangaufgang aus Aber- 
glauben ins Parkett spucken.) 


Rudolf Grossmann. 


WAT 
PRheumatismus, 


Gichtund Nerven: 
Schmerzen 


empfehlen 
tausende Arzte 


Sinofluol 


medizinische 
Fichtennadel-Kräufer-Bäder 
in Tobleften. 


Nur echtindergrünen Dose! 


6Bäder RM 3.50 12 Böder RM 6.50 
Nachahmungen.die als ebensogut bezeichnet 
werden weise man zurück 


Nach dem Bade: 


Die wirkung der. Pinofluol-Böäder 
wird erhöht durch das Einreiben 
mit 
„Pinofluol” j 
Fichtennodel-Franzbranntwein 


Westphol&eSohn Basel 
Frankfurfa,M. _Pfetersgraben 5 


Berlin 
Wallstrasse ÖF 
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INHALT 


j 
DIE HOLZFLOSSER 
und andere Erzählungen 


Il 
VERLORENE LEUTE 
und andere Erzählungen 

I) 

FOMA GORDEJEW 
Roman 
IV 
DREI MENSCHEN 
Roman 


V 
DIE MUTTER 
Roman 


vi 
DER SPITZEL 
Roman 
vi 
EINE BEICHTE — EIN SOMMER 
2 Romane 
Yıll 
DREI DRAMEN 


Nachtasyl, Die Kleinbürger 
Kinder der Sonne 


IX 

ERLEBNISSE u.BEGEGNUNGEN 
x 

DAS WERK DER ARTAMONOWS 


In diesen Bänden ist alles gesammelt, was ich in 
30 Jahren eines sehr mühevollen Lebens geschrieben 
habe... Das, was ich erreicht habe, erreichte ich um 
einen teuren Preis. Aber ich fühle mich berechtigt zu 
sagen: In einem halben Jahrhunderteines sehr wechsel- 
reichen Lebens habe ich nichts Besseres gefunden als 
den Menschen, und mein Glaube ist: wenn der Mensch 
nur zu wollen versteht, dann erreicht er alles, was 
er will. (Aus Gorkis Vorwort zur Gesamtausgabe,) 


MALIK-VERLAG, BERLIN 
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Gehört Jazzbandmusik zu den 
Veranstaltungen der Kriegervereine? 
Es blieb den Nachkriegsjahren 


überlassen, für Deutschland das Mo- 
dernste der modernen Musik, den Jazz 


oder auch Jazzband, gebracht zu 
haben. Ueberall, in den Kaffees, 
Kinos und ähnlichen Vergnügungs- 


stätten der Städte, was wird da ver- 
langt und geboten? Jazz und wieder 
Jazz, dazwischen vielleicht auch ein- 
mal, zum Unterschied, was anderes. 
Irrig wäre es allerdings, anzunehmen, 
daß der Jazz eine Erscheinung im 
Leben und Treiben der Großstädte sei, 
nein, auch auf das flache Land hat er 
sich ausgebreitet. Kirchweihen, Tanz- 
vergnügen, Vereinsveranstaltungen mit 
Jazzbandmusik sind auch hier auf 
dem besten Wege, die Regel zu bilden. 
ich möchte es eine 
Volksseuche nennen — anzukämpfen, 
ist eine ernste Pflicht aller, denen die 
Erhaltung deutscher Eigenart mehr 
ist als bloße Worte. — Halten wir 
uns doch vor Augen, daß wir mit 
dieser Radaumusik, Jazz genannt, die 
Tanzgebräuche der Neger (!) über- 
nommen haben. Ich erlaube mir daher 
die Frage, ob es nötig ist, daß wir von 
den Negern lernen ‚müssen. Wir 
Deutschen, die wir doch auf so hoher 
Kulturstufe damit 
brüsten, schämen wir uns denn nicht, 
Sitten und Gebräuche unkultivierter 
Völker anzunehmen? Haben 
Deutschen es in bezug auf Musik 
denn nötig, von anderen zu lernen 


Hiergegen — 


stehen und uns 


wir 


und gar von Urwaldbewohnern? 
Haben wir nicht unsere großen Kom- 
ponisten wie Wagner, Beethoven, 


Gluck, Händel und die Modernen: 
Bruckner, Reger, Strauß und noch so 
viele andere, alles Namen von goldenem 
Klang? Können wir uns: nicht an 


deren Musik genug erfreuen? Wir Deutschen sind deutsch und wollen deutsch 
bleiben, auch in unserer Musik. Alles, was in dieser Beziehung von England, 
Amerika, dem afrikanischen Urwald, von den Grenzen des Nordpols und des 
Südpols herstammt, ist für uns Deutsche durchaus unverdaulich. Deshalb 
kann es für jeden, der wirklich deutsch denkt und fühlt, nur eine Meinung 
geben: „Weg mit der Jazzbandmusik!“ 


Karl Brück, Lollar (Hessischer Kamerad). 


Reuß & Pollack, Berlin, eröffnen am ı5. März eine Ausstellung von 
sehr interessanten Kinderzeichnungen und -malereien von Schülern der Frau 
Eva Lachs. 


Mist und Mist. Der Begriff „Mist“ umfaßt nicht nur tierische, sondern 
auch menschliche Dungstoffe. 


(Chaussee-Tarif vom 29. 2. 1840, Befreiungen Nr. 7a u. b, G. S. S. 94.) 
(Urteil vom 24. 2. 1890 [S. 54/90] Schöffengericht und Strafkammer Sorau.) 


Der Angeklagte war in den Vorinstanzen einer Hinterziehung des Chaussee- 
geldes für nicht schuldig erklärt. Die von der Staatsanwaltschaft hiergegen 
eingelegte Revision wurde zurückgewiesen. Gründe: 


Der Berufungsrichter hat den Angeklagten, welcher festgestelltermaßen im 
April und Mai 1889 die Hebestelle Seifendorf auf der Chaussee Sorau—Triebel 
mehrmals ohne Entrichtung von Chausseegeld mit einem Fuhrwerk passiert hat, 
dessen Ladung aus Tonnen mit menschlichen Exkrementen bestand und zur 
Düngung seines Landes in der Schönwalder Feldmark bestimmt war, von der 
ihm zur Last gelegten Chausseegeldhinterziehung freigesprochen, weil die trans- 
portierten Auswurfstoffe als „tierischer Dünger“ im Sinne des $ 7a des 
Chausseegeldtarifs bei allen Hebestellen chausseegeldfrei seien. Revidentin 
greift diese Entscheidung als rechtsirrtümlich an, weil unter „tierischem 
Dünger‘ nur die von Tieren herstammenden Ausleerungen verstanden werden 
könnten, Düngerfuhren mit ‚menschlichen‘ Auswurfstoffen dagegen nach 
Nr. 7b des Chausseegeldtarifs nur bei den Hebestellen in der Feldmark, wo die 
bewirtschafteten Grundstücke liegen, von der Entrichtung des tarifmäßigen 
Chausseegeldes befreit seien. 

Dieser Ansicht kann jedoch nicht beigetreten werden. 


Was der Gesetzgeber unter „tierischem Dünger‘ versteht, erläutern die der 
Nr. 7a des Chausseegeldtarifs in Klammern beigefügten Worte: „Stalldünger, 
Mist“. Der Begriff des „Stalldüngers“ ist nun allerdings auf die von tierischen 
Ausleerungen herrührenden Dungstoffe beschränkt. Das Wort „Mist“ aber 
umfaßt nach dem.gewöhnlichen Sprachgebrauche, welcher präsumtiv auch den 
Bestimmungen des Chausseegeldtarifs zugrunde liegt, nicht bloß den Tierkot, 
sondern auch den Menschenkot. Die Revision war daher als unbegründet 


zurückzuweisen. (Jahrbuch der Entscheidungen des Kammergerichts, 
BA810,.25.2312.) 
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Zehn Jahre Malik-Verlag 


Mitte 1916 erschien Nummer 7 einer Zeitschrift „Neue Jugend“, deren 
erste 6 Hefte nie das Licht der Welt erblickt hatten. Alles begann gleich 
mitten drin: Seite I ist 123, und der Fortsetzungsroman „Der Malik‘ von Eise 
Lasker-Schüler, dem blauen Reiter Franz Marc gewidmet, begann auch gleich 
mit irgendeiner Fortsetzung. Da während des Krieges die Gründung neuer 
Zeitschriften von einer Konzessionierung abhängig war, hatte eine Gruppe 
junger Atelierbewohner diese. neue Erfindung gemacht, um sich dem all- 
gewaltigen Gouverneur in den Marken, von Kessel, als altehrwürdige vor- 
kriegszeitliche Zeitschriftenherausgeber vorzustellen. Ganz einverstanden 
schien der Herr Gouverneur nicht, denn schon im Oktober desselben Jahres 
wurde das Blatt,verboten und der Herausgeber, der 2ojährige Wieland Herz- 
felde, an die Front bugsiert. Der Fronde junger Künstler, George Grosz, 
Franz Jung, John Heartfield, Mynona, Däubler, Hülsenbeck, Hausmann und 
was sich sonst in dem Atelier zusammenfand, blieb also nichts übrig, als nach 
einer neuen Methode zu suchen, um zu Wort zu kommen. Die nächste Nummer, 
im Mammutformat amerikanischer Blätter, schon rot, schwarz und grün 
gedruckt, erschien als Prospekt zur kleinen Grosz-Mappe im „Malik-Verlag“. 
Man hatte nämlich dem Gouverneur klargemacht, daß der Infanterist Herzfelde 
geradezu verpflichtet sei, den Fortsetzungsroman „Der Malik“ zu Ende zu 
drucken, und daß er, um dies und seine Biederkeit und; Harmlosigkeit zu doku- 
mentieren, beschlossen habe, sich sanft „Malik-Verlag‘“‘ zu nennen. Effekt der 
Bewilligung war, daß unter dieser neuen Firma auch nicht mehr eine Zeile 
des „Malik“ gedruckt wurde, dagegen die Konstatierung, man müsse Kaut- 
schukmann sein, tiefe Betrachtungen über das Radfahren und Aufforderungen 
wie „Messer raus!!!“ und ‚„Betet mit dem Schädel gegen die Wand“. Auch 
schöne Totenköpfe mit Zylinderhüten erfreuten den Leser, weniger den aufs 
neue verbietenden Gouverneur, der diesmal nicht mehr den Inhalt, sondern das 
den Bürger erregende Satzbild des Blattes, dessen Inhalt ihm unbegreiflich 
war, beanstandete. Die finanzielle Basis des Verlages erfand Franz Jung: 
„Man teile den Herstellungspreis durch fünf. Dies ergibt den Ladenpreis. 
Dann gibt man das Blatt gratis an Stilke, was einen vollkommenen Verkauf 
der Auflage garantiert. Der Ueberschuß wird versoffen.“ Ferner war Jung 
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bemüht, immer die solventesten Druckereien auszusuchen, die es bekanntlich 
am längsten aushalten. Der Verlag, teils in dem Herzfeldeschen Atelier, 
teils im Keller, teils in Südende hausend, immer aber seinen Betrieb im Wasch- 
korb verwahrend, schlug sich auf diese Art durch den Krieg, und anscheinend lebt 
er heute noch. Unterdessen wurde Dada gepflegt, alles Junge gruppierte sich 
um den „Malik“, dieses mild klingende orientalische Wort, das in brutales 
Deutsch übertragen Räuberhauptmann heißt und absolut keine Ehrung des 
damaligen Führers der Christlichsozialen in Oesterreich gleichen Namens dar- 
stellen sollte. Gereift kam Herzfelde zum zweitenmal aus dem Krieg und gab 
diese Reife des Alters durch eine neue Zeitschrift der Oeffentlichkeit bekannt: 
„Jeder Mann sein eigener Fußball“, die ihn mit Kessels Nachfolger von der 
anderen Cote, Herrn Noske, in Zwiespalt und ihn selbst ins Kittchen brachte, 
wie das nun einmal bei Noske Mode war. Herausgeholt hat ihn Graf Harry 
Keßler, der als einer der ersten die Kulturbedeutung des Verlages erkannte. 
Die nächste Mode war für den Verlag genau so wie für seine großen Kollegen 
erfreulicher: die Inflation. Hatte man bisher mit gar keinem Geld gearbeitet, 
so erblühte jetzt der Reichsbankkredit, von der Konkurrenz als russischer 
Rubel bezeichnet. Es war aber tatsächlich die Reichsbank, die es ermöglichte, 
Ecce Homo und die anderen Grosz-Publikationen herauszubringen zum Aerger 
des reklamebedachten Staatsanwaltes. Ein Sozius trat ein, Julian Gumpertz. 
Das Gesamtwerk Upton Sinclairs wurde erworben, wissenschaftliche Werke 
herausgebracht (Sternbergs Untersuchungen über den Imperialismus, Gumbels 
Schriften). Die großen russischen Frauen Wera Figner, Alexandra Kollontay, 
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Lydia Sejfulina folgten, der Amerikaner John los Passos, der das künstlerisch 
wertvollste Buch über den Krieg schrieb, und als bedeutendster der neuen Russen 
Isaak Babel. Bald erkannte jeder Mensch die Malik-Bücher, denen John Heart- 
field ihr neuartiges äußeres Gepräge verlieh. Der Verlag wurde rationali- 
siert, und es vollzog sich einmal eine andere Entwicklung, als es gewöhnlich 
der Fall ist: Hier war zuerst der Verlag da, und an ihm entwickelte sich der 
Verleger. Heute ist er eine Aktiengesellschaft, der der Vorsitzende des Auf- 
sichtsrates Eduard Fuchs zwar nicht seine „Sittengeschichte‘“ zugeführt hat, 
aber seinen alten Freund Maxim Gorki, den einzigen der großen Russen, der 
lebendig geblieben ist. 

Der Malik-Verlag will nicht der Ausdruck eines Einzelwillens sein, sondern 
Bild einer Generation. Er sucht junge Menschen, die unbelastet von Tradition 
etwas zum heutigen Tag zu sagen haben; daß der deutsche Nachwuchs noch 
fehlt, zwingt ihn, in Amerika und Rußland zu fahnden. Aber er wird es aus- 
halten, bis auch bei uns die junge Generation aufwacht. In diesen Tagen 
feiert Malik also seinen ıojährigen Geburtstag. Er hat seine Jugend mit so 
viel Grazie und Esprit verlebt, daß wir uns auf die Arabesken seiner „vieillesse 
verte‘‘ freuen. Draco. 


Schwimm deinen Tanz: Gewiß versichern jetzt viele, daß sie ohnehin beim 
Tanzen immer im Schweiße ihres Angesichts und auch so schwimmen, beispiels- 
weise gelegentlich einer geistreichen Ballkonversation. Jedoch keinen Miß- 
verstand! Viele, die da Charleston tanzen, wissen gar nicht, daß sie eigentlich 
trockenschwimmen, noch dazu in der modernsten und schnellsten Schwimmart, 
nämlıch ım Crawl. Freilich beobachtet man den alten Stilfehler immer wieder, 
die Knie werden zu wenig zusammengenommen (das habe ich sogar Johnny 
Weißmüllern sagen müssen und Roberts), aber dafür ‚rotieren‘ die Füße auf 
dem Parkett fast besser als im Wasser. Natürlich hat das Schwimmtempo im 
Ballsaal einige Mängel, es geht nicht ganz so aus dem Hüftgelenk wie im 
Wasser, das einen ja bekanntlich trägt. Aber warum dann nicht wenigstens 
die Tänzerinnen das Crawl tanzend korrekt ausführen, bleibt rätselhaft, denn 
bei ihnen trägt doch der Partner zwei Drittel ihres Körpergewithts ebenso wie 
sonst das archimedische Prinzip. Freilich ist die Parallele nur eine bedingte, 
aber immerhin haben die Damen doch meistens nur für ihr letztes Drittel Auf- 
und Antrieb aus eigener Schwimm- bezw. Tanzbewegung selbst zu sorgen. 
Wenn also schon Charleston (selbstverständlich unbeabsichtigt) ein Trocken- 
training für Schwimmen darstellt, versinkt das völlig gegenüber dem neuen 
„Iruda“, einem Tanz, den man wohlüberlegt Gertrude Ederle zu Ehren aus dem 
Wasser gezogen und trocken präpariert hat. Bei ihm tanzen sogar die Arme in 
wasserechten Schwimmbewegungen mit. Endlich werden manche Paare wissen, 
was sie mit ihren Vorderflossen, die bislang überflüssig, ja störend empfunden 
wurden, anfangen können. Der neue Tanz, der natürlich viel zügiger und lang- 
samer ist als Charleston, schwimmt angeblich bereits nach Europa. Wir warten 
mit Zappeln auf ihn, wenn es auch bis auf weiteres zum guten Charles-ton ge- 
hören wird, sich ohne ;,Truda“ durchzutrudeln. Bill. 
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Paul Cassirer zeigt eine neue Kokoschka-Ausstellung „Menschen und 
Tiere“. Wären mehr Selbstbildnisse dabei, hätte er sie „Götter, Menschen 
und Tiere“ genannt. I 


Hermann Noack, der Bildgießer, feierte am ıı. Februar seinen 60. Geburts- 
tag und gleichzeitig sein 3ojähriges Geschäftsjubiläum. In Noacks Werk- 
stätten gossen und gießen ihre Bronzen Gaul, Kolbe, Haller, de Fiori, Renee 
Sintenis. Noack ist für das Kunstleben Deutschlands von größter Bedeutung. 
Er hat seine Jugend mit soviel Grazie und Esprit verlebt, daß wir uns auf 
die Arabesken seiner vieillesse verte freuen. 52: 


Als das Kapitel über Fernand Le&ger aus der Einsteinschen Kunstgeschichte 


dem Maler vorgelesen wurde, war er baß erstaunt und erklärte: ‚Sowas habe 
ich niemals gesagt, just das Gegenteil, aber das macht nichts, was Einstein sagt 
stimmt auch.“ Sa 


Paris in Begleitung eines intelligenten, akademisch gebildeten Fremden- 
führers österreichischer Nationalität für Geschäft, Kunst und Vergnügen. Er- 
ledigt alle Aufträge. Ausgezeichnete Platzkenntnisse.. Ia Referenzen auf 
Wunsch. Ignace Tannenbaum, 47 Rue de Trevise. 322.) 


In der Thannhauser-Ausstellung im Künstlerhaus steht Walter Bondy vor 
dem Reberschen Picasso „Die Küche“ 1926. „Der Kubismus ist tot, die 
Würfel sind gefallen!“ Und Max Liebermann sagte: „Das ist keine Malerei, 
das ist ja Plastik.“ S2. 
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Charlies „culpa“. Alas, poor Charlie! ... Zum zweitenmal in Fünfjahres- 
frist fühlt Europa mit dir, bedauert dein Gattenschicksal. | 

Das gleiche Schicksal in zwei gleichen Fällen. Und beide Male die 
gleiche Frau: die kindisch-freche, sportdressierte, amerikanische Zuckerpuppe, 
mit dem rund geschminkten Schmollmäulchen, dem blonden Struwelhaar, dem 
verdutzten Kätzchenblick aus feuchtbesternten Augen — dieses entzückende 
Zoologiebuch in Einzelausgaben. 

Der Wiener, aus tiefer Sprachweisheit, nennt solche Geschöpfe „KatzerIn“; 
ein unbestimmtes Gefühl sagt ihm (oder vielmehr seiner Sprache), daß hier 
zu lieben, anzubeten, auf den Knien zu liegen, Serenaden anzustimmen, ein 


TE ne TEE TIERE 


a a zes, EHRE 


Akt — Verzeihung! — ein Akt der Sodomie ist; himmlische, sirupsüße Sodo- 
mie; und eine, die ihr Objekt gleichzeitig in den Rang einer Göttin erhebt. 

Wesen dieser Art zu lieben, von ihnen geliebt zu sein, oder auch nur einen 
kurzen Glückstag mit ihnen zu leben, ist ein Wunschtraum jedes Geistigen 
und Künstlers. Warum? Weil jeder Künstler Don Quichotte ist und sich gerade 
nach dem sehnt, was am wenigsten zu ihm paßt; weil er wie jenes Kind in 
der wunderbaren, „Das Genie“ überschriebenen Geschichte Peter Altenbergs 
gerade aus seiner tiefen Einsamkeit sich entschließt, „zu spielen mit die andere 
Kinder“; weil er, dem Dasein entweder ganz fern oder von ihm aufgefressen, 
und mit dem Bewußtsein, nur als Mönch oder in lebenslänglicher Zweisamkeit 
leben zu können, doch so gern das kleine schöne Glück der Mitte erfahren, sich 
ein einziges Mal an leichte, animalische Wonnen verlieren möchte — wie jedes 
Eintänzerbübchen und jeder Filmstatist! 
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Kostet er aber von diesem Lotos — der Eintagsfliegen —, dann ist das seine 
„culpa“; die dramatische Lebensschuld, die er bezahlen muß. Sappho ist nicht 
ungestraft auf den feschen Sechs-Tage-Champion Phaon geflogen; das Buberl 
wird am Ende vom Mäderl (Melitta) magnetisch angezogen, und der Mensch, 
der sich in ihre Welt mischte, springt ins Meer. 

Ich glaube, daß hier auch Charlies „culpa“ liegt; er hat, Amerikaner des 
Auges und Europäer der Seele, unter seinem Niveau gewählt; er wollte keine 
Schicksalspartnerin und Kameradin, nicht die dunkle Europäerfrau, der man, 
auch überwältigt, ins Aug’ blicken kann — er wollte das Miau-Baby, das Bild 
aus der Auslage, Winnie, Peggy, Ronny, Sweety, Dubby. 

Seichten Augen mag es erscheinen, als ob Charlie, der naive, muntre, akro- 
batisch-quicke Junge sei, dem jener Typus gerade liege. Doch, wer ihn ein- 
mal ohne das kleine Bärtchen gesehen hat, das seinen schwermütig, fast hungrig 
schimmernden Blick so verändert, wem etwa die wichtige Nuance am Schluß 
des „Goldrausch“-Films nicht entging, wie er, plötzlich fast aller Leichtgemut- 
heit vergessend, die lang Geliebte, lang Ersehnte mit so verweilender, nach- 
schmeckender Genugtuung abküßt, als buche er nach langer Qual einen 
erotischen Profit — der weiß, daß dieser Kindische ein Intellektueller ist. 
Ein Intellektueller, vielleicht sogar —? Die Frage ist noch nicht strikt gelöst. 
Doch, wenn es ın der bekannten Briefkastennotiz heißt: ‚Nein, Schiller 
war zwar längere Zeit Regimentsarzt — Jude war er nicht“, so möchte ich 
die analoge Folgerung (des Fragestellers) bei Charlie nicht von der Hand 
weisen. Denn sein über Stock und Stein stolpernder Vagant des Lebens, der 
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von nirgendher kommt, nirgendshin geht, immer vorwärts trottet, nirgends 
zu Haus ist, der hier einen Stups, dort einen Rempler kriegt und mittenmang in 
die Leinwand hineinmarschiert, dessen Rücken endlich voll köstlich gott- 
ergebener Mimik um den Schabernack, der ihm dahinter geschieht, nicht bloß 
weiß, sondern ihn geradezu herauszufordern scheint — ist das nicht ein ulkiger, 
amerikanisierter Nachkomme Ahasvers® Und verdienen alle dıe Aventüren, 
in die er als solcher bedauernswerter Triumphator (oder siegreicher Prügel- 
knabe) gerät, nicht am besten den Gesamittitel: „Hans Nebbich im Glück?“ 

Charlie, mit solcher Kunst und solchem Wesen sucht man nicht nach 
dummen Zuckerpüppchen! Deine Filmhelden und -geschicke hätten dir zum 
warnenden Beispiel dienen sollen. Und was weiß ein Intellektueller, ein Künstler 
am Ende mit jenen Geschöpfen anzufangen — was sie mit ihm? Sie laden 
sich eines Tages laute Kumpane ins Heim, strampeln mit den Beinen, wenn 
der Hirnwart im Haus dagegen ist — plötzlich liegt das ganze goldene Glück 
im Novemberschein der Ernüchterung. Die Gespielin läßt sich nicht zur 
Genossin dressieren. 

Darf ich einen Rat geben, Charlie? Europa verehrt, liebt, begreift dich. 
Solltest du wieder einmal auf Freiersfüßen gehen, komm hierher und such’ 
dir eine dunkle, gescheite, ernste Europäerfrau! ... Sie darf sogar aus dem 
„Romanischen Cafe“ sein. Anton Kuh. 


Aphorismen eines Sechzehnjährigen 

Jede Frau betrachtet die andere als Konkurrenzunternehmen und behauptet, 
daß die Majorität ihrer Aktien leicht käuflich zu erwerben sei. 

Der einzige Unterschied zwischen Mann und Frau ist der, daß die Frau 
nie weiß, was sıe will, der Mann aber auch nicht. 

Man muß die Damen feiern, wie sie fallen!! 

Eine Frau, die einmal verheiratet war, nennt man „Jungfrau“. 

Eine Frau, die zweimal verheiratet war, nennt man ‚Mädchen‘. 

Eine Frau, die dreimal verheiratet war, nennt man „Fräulein“. 

Eine Frau, die viermal verheiratet war — ist naiv. 

Meistens tut und hält eine Frau alles für bare Münze. 

Ein Mann, dessen Monatseinkommen unter 1000 Mark ist, hat keinen 
Anspruch auf Liebe. Jals.dl: 


Rudolf Levy: ‚„Flechtheim ist gemalt worden von Schmurr im Frack, von 
Arthur Kaufmann als Ulan, von Dardel im Cutaway, von Hofer als sein Kunst- 
händler, von Dix in unmodernem Sakko, von Pascin als Torero. Er ist model- 
liert worden von Benno Elkan in Bronce, von Hermann Haller in Terracotta, 
und wenn er länger mit mir arbeitet, wird ihn Käthe Kollwitz als Bettler malen.“ 

SE. 

Deutsche Kunstausstellung Düsseldorf 1928. Es wurden zur Jury gewählt: 
die Maler Schmurr, Ophey, Kaufmann, Clarenbach; die Bildhauer Langer und 
Knubel; die Architekten Fahrenkamp, Breuhaus & Wach und Dr. Koetschau 
& Dr. Cohen. Es ist mithin die Gewähr gegeben, daß die Ausstellung 1928 den 
Ruhm Düsseldorfs als Kunststadt befestigen wird. 8. 
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UNSERE NEUERSCHEINUNGEN 


MARCEL PROUST DER re a 


Übersetzt von Walter Benjamin und Franz Hessel 
Brosch.M 9.— / LeinenM 12.— ‚ Leder M22.— 


„Ein herrliches Werk, das ich mehr liebe als irgendeine an- 
dere neue Dichterbekanntschaft des letzten Jahrzehnts istdas 
Werk von Marcel Proust“. Hermann Hesse, Berl. Tageblatt 


G.K.CHESTERTON EIN PFEIL VOM HIMMEL 


Broschiert M3.— / Leinen M 5.— 


Sechs fesselnde Kriminalerzählungen, die zugleich eine 
brillante Verteidigung wahrer Religion gegen Mystizismus 
und Spiritismus bilden. 


M.R. MÖBIUS VERWÜNSCHTES GOLD 


Broschiert M 9.— / Leinen M 5.— 
„Die Jagd nach einem Goldschatz im tempo furioso, rekord- 
s haft angepeitscht, technisch mühelos, über alle Hürden sprin- 
gend, wächst mit ihrem brillant pointierten Schluß zu einem 
reißenden Effekt von internat. Schlagkraftauf“. Frank Thieß 


HANS JANOWITZ JAZZ 


Broschiert M 3.— / Leinen M 5.— 
„Ein wirklich reizvolles und witziges Buch! Witzig schon 
in der äußeren Form, im Einfall, den „Jazz“ - Charakter 
auch im synkopischen Ablauf der Geschehnisse einzu- 
halten, die abenteuer- und ideenreichen Vorgänge immer 
wieder durcheinanderzuwerfen“. Prager Tagblatt 


HANS KAFKA DAS GRENZENLOSE 


Broschiert M 3.— , Leinen M 5.— 


Die Erzählungen schildern mit dichterischem Hellblick die 
Schöpfungsakte verschiedenster Künstler, vom größten 
Dramatiker bis zum Zirkusartisten 


ANFANG MÄRZ ERSCHEINEN 


GOTTFRIED BENN GESAMMELTE GEDICHTE 


Broschiert M 2.50 / Leinen M 4.— 
Das neueste Werk des Dichters 


WALTERMEHRING ALGIER 
ODER DIE 13 OASENWUNDER 


Erzählungen / BroschiertM 4.— / Leinen M6.— 
13 moderne Nocturnos in den Bezirken von 1001 Nacht 


PETER PANTER EIN PYRENÄENBUCH 


Brosciert M 5.- , Leinen M 8.— 


Das Werk gibt Aufschluß über das unbekannte Provinz- 
Frankreich; historischer und soziologischer Wissensstoff 
ist amüsant und leicht verarbeitet 


VERLAG DIE SCHMIEDE ‚BERLIN 
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Nachruf für die Oda-Weitbrecht-Presse. Liebe Oda Weitbrecht: Das 
war damals auch Herbst. O ja, ich weiß mich noch an alle Einzelheiten zu 
erinnern. Wir hatten kein Geld — wie üblich, wir drängten nach Betätigung 
— wie üblich, wir planten und verwarfen und bauten Luftpaläste und zer- 
trümmerten sie wieder — wie üblich. Alles wie üblich. 

Und dann saßen wir eines Abends frierend in meinem Arbeitszimmer in 
Potsdam, wir, also Du und meine Frau Pit und ich. Und plötzlich wurdest 
Du ganz groß und so etwas wie monumental. Und dann verkündetest Du: 
ich werde Buchdrucker! 


Oda Weitbrecht 


Und wir wurden warm, redeten, schrien vor Begeisterung. Und die Presse 
Oda Weitbrecht war so gut wie geboren. Das heißt: sie stand, ohne einst- 
weilen zu stehen, wir druckten bereits — Goethe, Baudelaire, Gottfried Benn 
und... mich — ohne daß eine ‚Presse‘ überhaupt existierte. 

Nicht wahr, Du lächelst, wenn Du diese Zeilen liest? 

Wir waren, scheint es mir jetzt, reichlich vorlaut gegenüber dem Schicksal. 

Aber das war ausnahmsweise einmal das Richtige. Denn der Wille fand 
diesmal wirklich einen Weg. — Fahrt nach Leipzig, Kauf einer Handpresse, 
die sicherlich bereits vor hundert Jahren in Betrieb gewesen. Ein paar kalte 
kahle Stuben über einem Stall wurden gemietet, Licht selbst gelegt, Fußboden 
selbst gescheuert und gestrichen, Wände selbst bemalt, Möbel und Regale aus 
Kisten selbst gezimmert. Und, was soll ich das alles noch einmal aufzählen: 

Im Mai 1924 erschien, auf Japan gedruckt, die erste Ankündigung Deiner, 
der Presse Oda Weitbrecht, die „Euer Hochwohlgeboren Kenntnis gab...“ 
und Heinrich von Kleists ewige Abschiedsbriefe an seine Kusine Marie als 
ersten Druck in 75 Exemplaren ankündigte. Liebe Oda Weitbrecht: Jetzt, wo 
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dieser Druck so gut wie vergriffen ist (und wo mancher weitere vor uns liegt) 
darfst Du Dir’s gestehen: es ist schon, nicht wahr, ein verflucht bitteres Stück 
Arbeit gewesen, das Du jetzt hinter Dir hast. Und es ist schon allerlei Leiden- 
schaft dazu nötig, wenn eine Frau wie Du, eine Frau von heute, mit schwerster 
Handarbeit Tag um Tag und unzählige Nächte sich quälen muß. 

Denn was wußtest Du schließlich vom Drucken? Gut, Du konntest schöne 
von schlechten Büchern unterscheiden, aber sonst nicht viel mehr. Du mußtest 
alles mühsam selber erlernen. Kleine Potsdamer Buchdrucker haben Dir die 
ersten Ratschläge erteilt —, Du wurdest sogar, allerdings statt auf eine Dauer 
von drei Jahren auf drei Wochen, so etwas wie besoldeter Lehrling in einen 
kleinen Visitenkartenladen. Aber, nicht wahr, „Meister“ mußtest Du doch 
ganz ohne Hilfe werden. 

Wie oft sah ich Dir zu, wenn Du den Winkelhaken in den Fingern hieltest 
und voller Mühsal Buchstaben an Buchstaben reihtest. Und Probedrucke 
machtest — und nichts gut war, und alles wieder verworfen und von neuem 
begonnen werden mußte. Wie oft standen wir ratlos vor der guten alten Hand- 
presse. Ein Buchstabe war verquetscht: man mußte den Bogen verwerfen. Der 
Druck war unregelmäßig: Makulatur. Dazu waren die Zimmer eiskalt, dazu 
starb einmal der treue Hund Hanke, der Deine Werkstatt mit Dir teilte, einmal 
das Kaninchen Schiras, das die Satzpulte als Schlupfwinkel gewählt hatte, dazu 
kamen tausenderlei „geschäftliche“ Sorgen. Weiß Gott, ein schwerer Anfang! 

So wurdest Du Setzer und Drucker, Papiereinkäufer, Maschinenmeister und 
— für mich die höchste Stufe — Lektor und Verleger. 

Womit anstandshalber wohl der Brief abbrechen müßte. Denn nun: nun 
muß ich als Autor der Presse Oda Weitbrecht schreiben. Peinlich? Weißt Du 
noch, wie der Lektor Oda Weitbrecht eines Tages zu mir kam und mich be- 
auftragte, Heraklits Fragmente neu für die Presse Oda Weitbrecht zu über- 
setzen? Es war ein begeisterndes Ereignis! Ich ging an die Arbeit, Du setztest 
das Buch in Deiner herrlichen Janson-Antiqua — im Herbst 24 schicktest Du 
den wundervollen Druck bereits in die Welt. 

Weißt Du noch, wie der Lektor Oda Weitbrecht eines anderen Tages zu 
mir kam und mir eine Novelle abkaufte, den „Bericht“? Das war ein noch 
mehr begeisterndes Ereignis. Und wie, zu Weihnachten, dieser „Bericht“ vor 


Eine Kuriosität: 


Es soll noch Leute geben, die 
Jack London nicht gelesen haben. 
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uns lag, groß und tiefschwarz aus der zackigen Mendelssohn-Antiqua gesetzt —: 
liebe Oda Weitbrecht — ich war stolz wie Du! Was soll ich sonst noch reden? 
Wie viel soll man von Deinen sonstigen Drucken erwähnen? 

Nun bist Du längst „prominent“, nun drucken bibliophile Vereine vom Range 
der Maximilian-Gesellschaft bei Dir, nun hast Du den Stall in Potsdam mit 
einer großen Werkstatt in Hamburg eingetauscht — ja, ja, Du hast gesiegt! 
Leb’ wohl. Grüß Gott! Druck heil! Edlef Köppen. 


Th. Th. Heine zu seinem 60. Geburtstag, 28. Februar 1927. Th Th. Heine 
ist im ganzen, wie der Graphologe Max Pulver feststellt, ein pyknisches 
Naturell. 

Auch ohne seinen altjüngferlichen 
Mops, seinen häuslichen Schlafrock, 
den er sonst gern seinen Philistern 
überzieht, ist er äußerst zart, Weib- 
liches steckt in ihm, fast Sentimentales. 
Zu seinem Traum von Cythera, zu 
seinen pervers feinen Frauengestalten 
bläst er besonders in früheren Bildern 
gern die Hirtenflöte. Er kann ganz 
still sitzen und zuhören — und auf- 
nehmen mit etwas pfiffiger, manchmal 
sauersüßer Miene, mit einem leichten, 
bewußt anglisierenden Phlegma. 

Besonders wenn er fischt, an seinem 
Bach entlang zwischen Holunderbusch 
und Trauerweide, ist er von weltent- 
rückter Ruhe. 

Warum er dann die beißenden Ka- 
rikaturen macht? Er will sie eigentlich 
gar nicht machen, sieht es so, kompen- 
siert die ihm schmerzliche Welt, die er 
im Grunde verneint, mit diesen Selbst- 
schutzangelegenheiten. (Er hat sich 
auch ganz abseits von der Welt — 
wenn man München so nennen kann! — 


R, Grosshann Th. Th. Heine an einem still verborgenen Winkel am 

Ammersee angebaut. Seit etwa 20 Jahren 
hat er sich kürzlich wieder auf ein paar Tage, der Aktualität des Simplicissimus 
zuliebe, nach Berlin verirrt.) 

Er ist Altruist, schützt mit seinen Zeitdokumenten auch seinen Nächsten 
— von Haus aus Idealist, Illusionist, — weiß in eigenartiger Weise diese seine 
Anlage mit den Realitäten der Welt zu verschmelzen, ist dabei wieder ganz 
Handwerker, gewissenhaft, fast pedantisch, ein „Basteler‘‘ — den alles inter- 
essiert — wie’s gemacht ist. Dabei gerät er manchmal in fremden Gärten an 
Legbüchsen, schießt sich durch die Hand und kriegt Vergiftungserscheinungen. 
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Der Außenstehende weiß bei seinen Aeußerungen nicht recht, wie es 
gemeint ist, weil alles Seelische sich bei ihm kristallisiert und verkapselt. Mit 
seinen Sarkasmen, seinem Humor hält er die anderen sich vom Leib. Er hat 
bei aller Herbheit viel Scharm, einen melodischen, zart resignierenden Rhythmus. 


Will Semm 


Aus zerknitterten Rockfalten seiner Spießer und Bürokraten wächst ihm 
die große Komposition und tiefinnere menschliche Gestalt — vielleicht nach Ana- 
logien eines eigenen komplizierten Erlebens — von einfacher, überzeugender An- 
schauung. Der Querschnitt bedauert, daß er nicht vor 25 Jahren bestanden 
hat, sonst wäre Heine sein Zeichner gewesen. Rudolf Grossmann. 
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Ludwig Aub, Hellseher und Charakterologe, München. Sein Ruhm geht 
weit über die Grenzen Schwabings, ja Münchens, ja Bayerns, ich weiß nicht 
wie weit hinaus. Tausendmal hat man ihn besucht, beschrieben, bedruckt. 
Seine Fähigkeit, Menschenwesen, Charaktere, psychische Zusammenhänge, Be- 
gabungen, Berufsaussichten, Ehetauglichkeit und wer weiß was alles, zu er- 
tasten oder — er ist ja dämmerblind und rückt uns nahe auf den Leib, als 
welcher ja nach Nietzsche die Seele ist — zu erriechen, ist allgemein bekannt. 


"Fabrlt 


N. [ame retin 


Rudolf Grossmann Bildnis Ludwig Aub 


Seine dunklen Besuchskämmerchen in der Blütenstraße, allwo zunächst „Lisel“, 
das Wohl und die Würde des Gatten streng behütende Hausfrau, für Ein- 
haltung der Dehors sorgt, haben viele betreten. 

Wer ihm nahe tritt und nicht selber ganz taub oder dürr ist, erspürt die 
menschliche Wärme, die Freundwilligkeit, das einfache und doch eindringliche 
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Wissen um Mensch und Menschentum, die ın diesem seelenvollen Rundwesen 
zu Hause sind. Alles an ihm ist Umfang, er ist ein in sich selbst geschlossenes 
Gebilde, ein Seelenkloß, rundlich, wabernd, der dich mit sich umgibt, umfängt, 
sich um dich schlägt wie ein Brotteig, dich in sich faßt, verarbeitet, versteht. 


Weniges, auch dieses umfangens-, befühlens- und aufnahmebereit, ragt aus 
dieser planetarischen Fülle. 


Neben den rundlich saugenden und schmeckenden Fingerchen, deren aus- 
spürendes „Aha“ in all deine Zirbeldrüsenferne sich einschmatzt, die ganze 
Skala deiner Erotismen vor Gatten oder Bräuten aufdeckt, ist es vor allem die 
geheimnisvolle, in den Weltenraum vorwagende, dabei wissende und gefühls- 
schwangere Unterlippe, die im Verein mit dem stets musternden, massigen 
Nasenbau und der fast düsterfaltigen Umgebung der Augen (diese selber 
sprechen oder tun ja kaum mit) diesem Antlitz den Ausdruck des alles wissen- 
den, alles merkenden Zaubermannes im Moment verleiht. R. Grossmann. 


Ludwig Börne zum 90. Todestag. (Aus seinen Werken) 


Berlin: In Deutschland gibt es keine große Stadt. Von Wien ist gar nicht 
zu sprechen und von Berlin nicht auf das beste. Zwar ist dort mehr Geist zu- 
sammengehäuft als vielleicht in irgendeinem Ort der Welt, aber er wird nicht 
fabriziert. Es gibt in Berlin geistreiche Beamte (?), geistreiche Offiziere (??), 
geistreiche Gelehrte (???), aber es gibt dort kein geistreiches Gesamtvolk. Das 
gesellige Leben ist dort ein Markt, wo alles frisch, aber nur roh zu haben ist, 
Aepfel, Kartoffeln, Brot, aber durch die Adern der Gesellschaft sollen keine 
Kartoffeln rollen, sondern Blut soll fließen. 


Deutschland: Der Wert des Lebens wird in Deutschland unter der Erde, in 
mitternächtlicher Stille, wie von Falschmünzern ausgeprägt. Die, welche 
arbeiten, genießen nicht, und die, welche im Tageslicht das Werk dunkler Nacht 
in Umlauf setzen, sie arbeiten nicht. 


Dichterakademie: In den europäischen Staaten fürchtet man jene Geistes- 
kraft, die ungebunden und frei nur sich selbst lebt. Kann man sie nicht vor die 
Regierung spannen, um sie zu zügeln, zieht man den Schriftstellern wenigstens 
die Staatslivree an und gibt ihnen Titel und Orden. 


RODENSTOCK 
PERFA-PUNK TUELL 


DAS BESTE BRILLENGLAS 


Angenehmes, scharfes Sehen in jeder Blickrichtung / Fachgemäße Anpassung bei allen Optikern 
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Diplomaten: Ueber vieles habe ich aufgehört mich zu verwundern. Aber 
daß sich zwei Diplomaten ansehen können, ohne zu lachen, darüber erstaune ich 
noch alle Tage. 


Geselligkeit: In Deutschland gesellen sich nur die Gleichgesinnten, die 
Standesgenossen. Eine solche Unterhaltung ist bloß eine fortgesetzte Tages- 
beschäftigung, nur mit dem Nachteil, daß sie nichts einbringt und die Zeit rein 
verlorengeht. Sie sterben lieber aus Mangel an Unterhaltung, als daß sie ihre 
Tore öffnen; denn ihr Zweck und ihr Vergnügen ist nicht die Vereinigung, 
sondern das Ausschließen. 


Kranke Regierungen: Wenn Regierungen krank sind, müssen die Völker 
das Bett hüten. 


Ordnung! Die Ordnung! Ach und Weh über die Nomomanie (den Ord- 
nungsfimmel) der Deutschen! Man sollte diese lebendigen Gesetzesbücher 
alle in Schweinsleder kleiden. (Mitgeteilt von Franz Groß.) 


Marcellus Schiffer ist mit Recht entrüstet, daß er versehentlich nicht als 
der Autor des Chansons „Kann sein, vielleicht, vielleicht auch nicht“ wie der 
ganzen Revue „Hetärengespräche“ bei dem Abdruck im Februarheft genannt 
worden ist. 


Die Mode. Die Mode hat, wie jeder andere Zweig der Kunst, als Haupt- 
inhalt das Suchen nach dem Schönen. Aber auch das Suchen nach dem Extra- 
vaganten. Doch wie man in der Kunst von heute nach Realität strebt, so ver- 
drängt die heutige Mode durch ihre Entwicklung übertriebene Besonderheiten 
durch Streben zu Einfachheit und Natürlichkeit. Wenn das Schöne in der 
Kunst die Realität ist, so ist es in der Mode die vereinfachte Linie. 

Im Grunde genommen gibt es nicht viele Modelle, doch sind ihre 
Variationen unzählbar. Diese wenigen, zeitgemäßen Modelle, die die Moden 
der Krinoline, des Reifrockes, und der Wespentaille abgelöst haben, verlangen 
einen schönen Körper und lassen diesem dafür alle mögliche Freiheit. Das 
richtige Modell soll die Schönheit seiner Trägerin vervollkorfimnen. Dazu 
braucht es Geschmack und Einsicht. Hier erschließt sich der eigentliche Sinn 
des Ausdruckes: „Zu tragen verstehen.“ Das heißt, Sachen anzuziehen, die 
die Mängel vertuschen und die Vorteile zur Geltung bringen. Aber, um die 
Mängel zu verdecken und die Vorzüge zu unterstreichen, muß man vor allem 
diese kennen und sie einsehen. 


Es wird nicht schwer sein, in der allernächsten Zeit zu zeigen, was modern 
ist, d. h. welche Moden in unseren Tagen die größte Verbreitung finden werden. 
Vorläufig wollen wir den Rat erteilen, sich darüber klar zu werden, welche 
Farben, welche Stoffe und welche Linien entsprechen. Man muß dahin gehen, 
wo man das Beste in größter Auswahl findet. Die neueingetroffenen Pariser 
Frühjahrskollektionen bei Michels u. Co. z. B. gewähren eine ausgezeichnete 
Uebersicht über moderne Stoffe und Farben. 


» Aimee Mirowa, Modenkünstlerin, 
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Kölner Karneval 1927. Der Kölner Oberbürgermeister hat in aller Form 
gestattet, daß der Karneval seine Stellung im Seelenleben des Volkes, die er 
seit der UÜbierzeit einnahm, wieder in ganzer Breite ausfüllt, so daß nunmehr 
hier das Jahr wieder eingeteilt werden kann in eine Zeit vor Karneval und eine 
Zeit nach Karneval. Die Saison wurde eröffnet mit dem Paradiesvogelfest der 
Kölner Werkschulen im Zoo. Das Erfreulichste daran waren die Dekorationen. 
Wenn man eintrat, lief man unter dem gesträubten Schwanz einer Katze her 
geradeswegs in den aufgesperrten Rachen eines Paradiesvogels, pendelte 
zwischen Stoffgehängen und schwebenden Tieren mit erleuchtetem Bauch her- 
um und landete schließlich vor einem mächtigen, bunten Götzen, der, grausig 


und höflich zugleich, einen riesigen 
Hut begrüßend lüftete. Im Gegensatz 
zu früheren Jahren waren die eigent- 


lichen Veranstalter an die Wand ge- 
drückt, und aus dem Fest wurde eine 
bürgerliche Angelegenheit, die sich in- 
folge des unerschwinglichen Alkohols 
in äußerst gesitteten Formen abspielte. 
Bezeichnend ist die verbürgte Ge- 
schichte von dem Paar, das nach langer 
Suche endlich ein dunkles Eckchen ent- 
deckte, das man zunächst für unbesetzt 
hielt, bis aus dem Hintergrunde eine 
Stimme flüsterte: ‚„Gestatten Sie, gnä- 
dige Frau.“ 

Die Veranstalter der rühmlichst 
bekannten Funkenbälle werden den 
größten Wert darauf legen, festzu- 
stellen, daß bei ihren Festen derartige 
Fälle allerdings unmöglich wären, Diese 
herkömmlichen Feste wickeln sich in 
der Tat in der größten Ausgelassenheit 
ab, dabei aber mit einer bemerkens- 


werten Harmlosigkeit, die überhaupt 
für die Kölner Tradition bezeichnend ist. Und diese harmlose Vergnügtheit be- 
herrscht auch vor allem das Ballhaus des kleinen Mannes und des kleinen 
Mädchens; die Radrennfahrer tanzen im Eigelsteinkasino; die Thieboldsgasse 
mit Perlia und A. O.-Bar wächst sich zu einer kölschen Rue de Lappe aus; für 
Hausangestellte wurde dieser Tage ein Konkurrenzlokal eröffnet: ‚Karl der 
Große“, auf der Aachener Straße, das Tanzhaus ‚national gesinnter Jugend“. 

Die Synthese sämtlicher bisher erwähnter Veranstaltungen bildete der 
Schutzmannsball des Sportklubs Fette Henne (Galerien Dr. Jaff& und Dr. Becker 
& Newman). Die Architekten Lüttgen, op gen Oorth und Duve hatten Käfige 
eingebaut, in die die schlimmsten Verbrecher gesperrt wurden; Jaffe und Frau 
machten als Kaschemmenwirte die Honneurs des Abends; das ehrsame Hand- 


243 


werk vertrat Andreas Becker als Hamburger Zimmermann; Alois brillierte 
natürlich als Schutzmann. Die kunsthistorisch und gymnastisch besetzte Bar 
wurde mit großem Opfermut bedient. Die Kölner Sammler dokumentierten 
durch ihr vollzähliges Erscheinen ihre Zugehörigkeit zur Verbrecherwelt. Mit 
erstaunlicher Fixigkeit waren dann die Räume am nächsten Tage schon wieder 
aufgeräumt zur Eröffnung der Ausstellung: Karneval in der Kunst. Geschickt 
genug faßte man hier das Kölner Publikum an der einzigen Seite, für die es — 
augenblicklich!? — Sinn hat, und zeigte gut gewählte Gemälde und Graphiken 
des 16. bis 20. Jahrhunderts mit Karnevalsdarstellungen. SWE4 


Ode to a Moon-Flower —! of Potsdamer Platz. 


Oh delicate painted face and scarlet lıps! 

Oh brassy gleaming hair diffusing a stale scent 

of memories with each swing of your egocentric hips! 
Oh Sound of rushing waves that die, faint, spent, 


upon the shores of the Potsdamer Platz at two 

O’clock, A. M. where the great moons of lights 

light up your lonely greedy eyes, greedy for gold, oh you! 
You! You should worship only silver, symbol of nights 


spent in the secret caves of doorways dark and cold 
with mystery, dim forms half-seen! 

Oh Moon-flower of the night, enchantress old 

with gathered fragments of swift passions; Queen 


of tired mortals, wild to assuage their thirst 

at your deep well of bounty; pale Moon-flower 
from what far countries did you wander first 
to show your beauty in the secret hour 


of two, A. M. on Potsdamer Platz at night 


shining like tarnished silver in the harsh lamp-light. $ 
Miss N.ıL, 


Augen auf! Die knorken Jungs wollen mal wieder raus. Adi am Flügel 
spielt und singt mit seiner Kiste, Willi mit der Geige singt, spielt, schmust und 
macht noch Witze, und der Charlie mit dem Drumm mit der lustigen Jazz- 
geschichte stellt dann alles in dem besten Lichte. Auf Wunsch Einlagen. Junge 
Erscheinungen, Garderobe: Frack und Sportdreß. Zurzeit Konzerthaus 
Rakete, Kiel. 


Erstklassige Filmfirma sucht Abnormitäten. Bevorzugt Haarmenschen, 


geschwänzte Menschen und andere sogenannte Atavismen. Angebote mit Bild 
unter F.W. 


Gesucht Theatergesellschaften, welche zufällig Sonntags frei sind und 
nicht zu weit entfernt sind. Offerten an Tropfsteingrotte, Werne, Langendreer, 
Lütgendortmund. (Aus „Der Artist“) 
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Leihwäsche. Es gibt Grandseigneurs dieser absonderlichen Branche und 
kleine Pinscher. Auf den Straßen Berlins begegnet man an allen Ecken und 
Enden kleinen bunten Handwagen ‚„Wäscheverleih“. Das sind die Ausgeher 
der kleinen Pinscher, die den möblierten Herren, möblierten Ehepaaren und 
anderen Unglückseligen das gepumpte Leinentuch alle vier Wochen unter den 
geplagten Leib liefern; diese kleinen Wäscheleiher leben noch immer von der 
Inflationsperiode, in der ein Leinentuch Goldwert hatte und die Zimmerwirtin 
dem geschröpften Mieter mit Fug 
und Recht die Ueberlassung dieses 
kostbarsten Hausgutes abschlug. Da 
kamen die kleinen Wäscheverleiher 
in Schwung, nähten Servietten, deren 
sich die Gastwirte damals entwöhnt 
hatten, zu Bettwäsche mehr oder 
weniger zweifelhafter Art zusammen 
und breiteten sıe unter das möblierte, 
damals russifizierte Berlin. Schlechte 
Gastwirte, schlechte Vermieterinnen 
einerseits und arme Teufel anderer- 
seits sind bei diesen Methoden so 
zweifelhaft wie das Aussehen der 
Wäsche geblieben, und so krauchen 
auch heute noch die vorsintflutlichen 
kleinen Karren, ein Hohn für alle 
Verkehrsregeln, durch Berlin, Ueber- 
preise an Miete für ihr zerfetztes 
Inventar fordernd, das sie sich auch 
noch durch Kautionen hoch sichern 
lassen; Monatsmiete eines solchen 
problematischen Bettbezuges beträgt 
ungefähr 50 % des Anschaffungs- 
wertes; seine Lebensdauer wird durch 
in knappsten Kriegszeiten erprobte 
Flickschneiderinnen bis ins unge- 
messene verlängert. So leben die 
kleinen Pinscher noch immer ganz 
gut von der Energielosigkeit des möblierten Mieters. 

Anders ist es mit den Grandseigneurs unter den Wäscheverleihern. Sie 
interessiert dieser kleine möblierte Kretin überhaupt nicht. In Mammutautos 
liefern sie an Großbetriebe, ganze Hotels, an die Büros der Konzerne, an Kli- 
niken, an Großschlächtereien und was es sonst noch an großen Wäsche- 
konsumenten gibt, alles erdenkliche Weißzeug. Bei ihnen gibt es alles, von 
der feinen Teeserviette bis zum Küchentuch, alles in ff. Qualität. Sie sind 
angesehene Großkunden der Webereien, deren Reisevertreter demütig ihrer 
Orders harren. „Na schön, denn also 5000 Handtücher, ein paar hundert Latz- 
schürzen und vier Millionen Servietten für heute, und fragen Sie mal in vier- 


Käte Wilczynski 
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zehn Tagen wieder nach.“ Sie arbeiten mit großen Kapitalien, diese Grand- 
seigneurs, haben Lager von je 400000 Stück von jeder Art und Sorte. Ihre 
Dampfwäschereien sind mit allen Schikanen eingerichtet, und in ihrer elektri- 
schen Büglerei geht es her wie am fließenden Band. In ihren Büros glaubt man 
sich im Kontor eines großen Handelsherrn, und nur der fade Waschküchen- 
geruch, der das ganze Haus durchzieht, erinnert an das Gewerbe, das hier 
praktiziert wird. 

Diese Wäscheverleiher, die schon ihren eigenen Verband haben und sich 
mit Reklamen überbieten, blühen doch gerne wie Veilchen im Verborgenen. 
Denn die Idee ihres Betriebes, die Zentralisierung des Bestandes an gewerb- 
licher Wäsche einer Großstadt und die zentrale Reinigung ist so zeitgemäß und 
ausbaufähig, daß sie jedes Bekanntwerden ihrer Branche fürchten und selbst 
an die Reklame nur mit Zagen herangehen, aus Angst, sich neue Konkurrenz 
auf den Hals zu laden. Diese großen Wäscheverleiher sind nämlich nicht nur 
Grandseigneurs, weil sie so abnorm viele Bettücher haben und sich eigene 
Lieferautos konstruieren lassen, sondern auch, weil ihr Geschäft ungewöhnlich 
lukrativ und durch Kautionen fast risikolos ist. Die Arbeitslöhne ihrer über 
hundert Arbeiterinnen sind minimal, die Engrospreise für Material bei solchen 
Quanten gering, der Nutzen sehr hoch. 

Trotzdem: ich möchte kein Wäscheverleiher sein. Es klingt nicht sehr fein. 
Und als Konsument komme ich auch nicht in Frage: ich kaufe mir lieber selber 
ein Handtuch. Draco. 


Morgen im Süden 


Aus dieses Himmels sagenhafter Bläue 

stößt lautlos jetzt ein Falkenpaar herab 

zum stillen Meer, das, rhythmisch, wie das ‚Neue‘ 
und ewig scheint, wie alles ‚Neuen‘ Grab — — 


Ich ruhe schauend, fühlend, hingebreitet, 
umströmt von goldnen Ginsters warmem Duft, * 
am Felsenhang — Nun, schwingenausgeweitet 
durchziehn die Falken kühn die Morgenluft — 


Kein Wandrer naht, mit dumpfem Schrittedröhnen 
die Heiligkeit der Frühe zu entweih’n — 

Von Meer und Felsen kommt ein seltnes Tönen, 
das schwingt sich silbern in den Tag hinein! 


Es wird ihn ganz in Licht und Klarheit tauchen, 
dies reine Klingen, das mich selig macht — 

wird in den Abend jubelnd sich verhauchen, 

und untergehn in eine Sternennacht — — — 


Capriaden#28 9191027: Ilse Heye. 
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LEIPZIGERSTR.43/44 KURFÜRSTENDAMM eckt nankesıR. 
\ STEGLITZ, SCHLOSS STR.34. 


Die B.Z.-Karten sind übersichtlich und zeigen die besten Wege von 
Ort zu Ort. Durchfahrten durch Städte auf besonderen Plänen 


Nord-, Mittel- und Süddeutschland auf 25 Einzelkarten 
Jedes Blatt für 1 Mark im Buch- und Zeitschriftenhandel zu haben 


Walter de Gruyter & Co Berlin W 10 und Leipzig 


Postscheckkonto Berlin NW7 Nr. 59533 


Soeben erschien: 


Due Schäaukunft ver Japaner 


Dramen, Szenenbilder und Schauspielerporträts des alljapanischen Volkstheaters. 


Von Maria Piper 
Oktav X, 204 Seiten. Mit ı12 Abbildg. im Text. In farbigem Bildumschlag steif brosh. M ı2.— 


Die Aufführungen des japanisch-klassischen Theaters sind von so seltsamer und unerhörter 
Schönheit, daß die meisten, die einmal dabei waren, für immer in seinen Bann gezogen 
werden. Das Buch von Maria Piper will nun diese edle Schaukunst der Japaner dem 
Verständnis des Europäers näher bringen, indem die Art der Darstellung und der Inhalt 
der hauptsäclichen Dramen wiedergegeben und durch Bilder von Szenen und Schauspielern 
dem Leser veranschaulicht werden. Jeder Theaterfachmann, jeder Regisseur und jeder 
Schauspieler wird aus der Beschäftigung mit der Schaukunst des fernen Ostens 
viel Interessantes und Wissenswertes für seine eigene Tätigkeit entnehmen können, dem 
Theaterfreund bietet das Buch eine fesselnde Lektüre, die durch die Gegenüberstellung 
des japanischen und europäischen Theaters ganz besonders reizvoll ist. — Ein ausführliher 
illustr. Prospekt steht durch jede Buchhandlung oder direkt vomVerlage kostenloszurV erfügung. 


Siehe den Artikel über die „Schaukunst der Japaner“ auf Seite ı84 dieses Heftes. 


Gehen Sie 10 Schritte durch das Zimmer 


in schlapper, schlechter Haltung, mit vorgestrecktem Leib. 
Und dann lo Schritte mit erhobenem Kopf, gedehnter 
Brust und eingezogenem Leib, Mit einem Male fühlen 
Sie sich energis® und frisch, und es scheint, als ob Sie 
ein anderer Mensch wären, 


Wissen Sie, was das bedeutet? 

Schlank und straff sein heißt fris® sein. Der Gentila 
Gürtel mat augenblikli straff, schlank und leicht be= 
weglib. Er stützt den Leib, die inneren Organe und 
fördert ihre Funktion. Der günstige Einfluß des Gürtels 
auf das Nervengeflecht des Unterleibes (Sonnengeflecht) 
und eine angenehme Dauermassage, die das Fett ver= 
mindert und die Blutzirkulation anregt, verschaffen Ihnen 
das schöne Gefühl der Frische, Energie und Vollkraft. 

Preis: Gentila Herrengürtel sind für jedes Maß von 
Rm. 1,— an zu haben, Gentila Damengürtel mit 2 Paar 
eleganten Strumpfbhaltern von Rm. 15.- an. Wir liefern Ihnen 
sofort einen garantiert passenden Gentila Gürtel, wenn 
Sie uns Ihr stärkstes Bauchmaß in Zentimetern angeben, 
Versand per Nachnahme innerhalb Deutschlands 70 Pf. 
extra. Bei Voreinsendung innerhalb Deutschlands franko, 
Kataloge H 3 _ (Herren) und F3 (Damen) kostenlos. 


Verwechseln Sie die seit länger alseinemDierteljahrhundert 


bewährten Gentila Gürtel nit mit 

R minderwertig, Nadb= Gontila ahkmungen, Gentila 
8 sepa= Gürtel tragen unsere gesetzi.gesab. Marke. 
= ./G.m. , Potsdamer 
NN Gerdl, Berka W3, "rate 5 

(am Potsdamer Platz) 

Europas größtes Spezialhaus für elastische Damengürtel, Herrengürtel, Tigurverbesserer, Gummi= 
strümpfe / Gegründet 1900 / Postscheckkonto: Berlin 12179 / Fernsprecer: Lützow 4610, 7433. 


Sammlung Hugo Benario Berlin 


BILDWERKE DES MITTELALTERS 
UND DER GOTIK ‚, MOBEL UND 
KUNSTGEWERBE ‚ TEPPICHE 


Katalog 1976 mit 75 Lichtdrucktafein M 20.— 


RUDOLPH LEPKE’S KUNST-AUCTIONSHAUS BERLIN W3S 
u a nes er a ey an | 


Potsdamer Str. 122a/b 


AUKTION CXVI 


vom 22. bis 24. März 1927 


Kupferftiche 16. big 18. Jahrhundert 
Handzeichnungen — Städteanfichten 


Altes Sılberu. Gold, Runftgewerbe 


Aus einem Herzoglichen Schlosse 
Deutschlands 


KARL ERNST HENRICI 
Berlin W35 Lützowstraße 82 I 


E Kunst-Haus I 


Dabibeim 


Original-Gemälde 
Handzeichnungen 


erster Künstler 
%* 


Original- Werke von: 


Menzel. ... von Mark 150 an 
Liebermann von Mark 100 an 
Thoma... vonMark 75an 
Corinth. .. vonMark 60an 


Berlin W 
Potsdamer Straße 118b 


Antiquariat Ulrico Hoepli 
Galleria de Cristoforis, Mailand 
AUKTION 
vom 7. bis 9. April 1927 
Manuskripte 
Miniaturen ‚Incunabeln ‚Holz- 
schnittbücher 16. Jahrhundert 
Französisches 18. Jahrhundert 
Schöne Einbände, Bibliographische Werke 
Reichillustrierter Katalog auf Wunsch 


Dr. Ernst Sandow’s 
künstliches 


Emser Salz und 


Pastillen 
bei Erkältung altbewährt. 


Man verlange ausdrücklich SANDOW 
Kreis Glatz 


Bad Kudowa Herz-Sanatorium! 
Kohlens. Mineralbäd. des Bades im Hause. Aller 
Komfort. Mäßige Preise. Bes. u. Leiter: San.-Rat 
Dr.Herrmann. 2. Arzt: Dr.G. Herrmann, Tel.5 


Sonniger Südalpen-Kurort. Alle 
Meran modernen Kurmittel und Sport- 
einrichtungen, Hotel- und Sanatorienkultur 
bei mäßigen Preisen. Kurvorstehung. 


OKASA——— 


Neue Kraft durch das neue Kräftigungsmittel „OKASA' 
nach Geheimrat Dr. med. Lahusen. Hervorrag. begutachtet 
ist die prompte und nachhaltige Wirkung. Eine Original- 
Packung (100 Tabletten) 8.50 M. Das echte Präparat er- 
halten Sie nur durch Radlauers Kronen-Apotheke, Berlin W156, 
Friedrichstr. 160 (zw. Unter den Linden und Beh) 
Hochinteressante Brosch. kostenl. in verschl. Doppelbrief. 


GALERIE NEUE KUNST FIDES 
LEITUNG RUDOLF PROBST 


SONDERVERANSTALTUNG IM FEBRUAR UND MÄRZ 1927 
ANLÄSSLICH DES 60. GEBURTSTAGES VON 


EMIL NOLDE 


GESAMT-AUSSTELLUNG DER GEMALDE DES KUNSTLERS IM 
STADT. AUSSTELLUNGSGEBÄUDE DRESDEN, LENNESTRASSE 
AUSSTELLUNG DER AQUARELLE IN DEN EIGENEN RAUMEN 


FESTSCHRIFT MIT KATALOG UND 30 ABBILDUNGEN 


DRESDEN-A. STRUVESTRASSE6 


HANNOVER 
Die am 5, —7. April stattfindende 


Kunsiversieigerung 


bringt eine Kollektion 


Niederländer 
des 17. Jahrh. 


Brekelenkam, Vicoryn s, Coypel, 
Lambrechts. Ferner L. Cranadı d.]. 


ol) DE88 
Berlin W - Genthiner Str. 29 
Versteigerungsbeiträge 
werden noch angenommen. 


V.D. PORTEN G.M.B.H. 


Hannover / Herschelstraße 31 


HERMANN NOACK: BILDGIESSEREI 


BERLIN-FRIEDENAU, FEHLERSTRASSE 8 ; RHEINGAU 133 GEGRÜNDET 1897 


— 
KUNST- UND KUNSTGEWERBLICHE 


METALLARBEITEN JEDER ART FÜR 
BAU UND INNEN-EINRICHTUNG 
NACH ZEICHNUNG UND MODELL 
e> 


AUSFÜHRENDE WERKSTATT DER 
BEDEUTENDSTEN ARCHITEKTEN UND BILDHAUER 


GALERIE 
FLECHTHEIM 


DUSSELDORRF 
KÖNIGSALLEE 34 
BERLIN W 10 
Imprejlionijten LÜUTZOWURER 13 


Zeitgenöfli/che Malerei 
Exorifcbe Skulpturen 


Bronzen von Edgar Degas de Fiori 
Haller : Maillo/: Manolo : Sintenis 


AUSSTELLUNGEN 


BERLIN: AnfangMärz: CarlHofer 
Ende März: Ce£zanne - Aquarelle 
April: Georges Braque (1907—27) 


DÜSSELDORF: März: Hans 
Purrmann — April: Paul Klee 


Galerie Flehtheim & Kahnweiler 
Frankfurt a. Main, Oberlindau Nr. 1 


DEENSDENIIIITT IE NINERRN 


DIE STÄNME Stine MLRRM -DIE rIMME SEINES HERRN 
mn nn 


Sämtliche Symphonien 


BEETHOVEN 


Dirigiert von: Richard Strauß / Wilhelm Furtwängler, 
Oskar Fried / Otto Klemperer / Hans Pfitzner u. a. 


Konzert D-dur für Violine, op. 6ı 
Gespielt von Josef Wolfsthal 
Sechs doppelseitige Platten. Bestell- Nummer: 69789 - 94/6 m 


Klavier-Konzert Nr. ı, C-dur 


Gespielt von Wilhelm Kempff 
Vier doppelseitige Platten. Bestell- Nummer: 69 815-ı8/6m 
Streichquartette, Sonaten und andere Werke Beethovens 


Die Auferstehungs-Symphonie von 


MAHLER 


Dirigiert von Oskar Fried 
Elf doppelseitige Platten. Bestell- Nummer: 66290 - 300 / m 


und viele andere klassische und moderne Orchesterwerke 
in vollendeter Wiedergabe auf „Grammophon“ 


Grammophon-Spezialhaus GmbH. 


BERLIN WB, Friedrichstraße 189, und W5o, Tauentzienstraße 13, Ecke Rankestraße (gegen- 
über der Kaiser-Wilhelm-Gedäctniskirche) / BRESLAU, Gartenstraße 47 / DÜSSELDORF, 
Königsallee 38 bis Jo / ELBERFELD, Herzogstraße 30 / ESSEN, Kornmarkt 23 / KIEL, 
Holstenstraße Jo / KÖLN am Rhein, Hohe Straße ı50o / KÖNIGSBERG in Preußen, 
Junkerstraße ı2 / LEIPZIG, Markgrafenstraße 6 (im Hause Pohlih) / NÜRNBERG, König- 
straße 63 und allen offiziellen Verkaufsstellen der Deutshen Grammophon-Aktiengesellschaft 


Verlangen Sie überall unsere Monatsschrift: 


„Die Stimme seines Herrn“ 


Reich illustrierter redaktioneller Inhalt / Preisrätsel 


Alle Platten-Neuheiten 


SSOSOS9S9oO 


FRÜHJAHRS-NEUERSCHEINUNGEN 


HEINRICH MANN 
Fäutter Marie 


ROMAN 
1. bis 30. Tausend 
Halbleinenband M 6.—, Gangzleinenband M 7.— 


Nirgends findet man eine derartige Inbrunst, eine solche Hingabe an 
die aufgewühlte Seele eines Weibes. Es ist ein Werk groß entfalteter 
Reife, ohne Vorbild in der deutschen Literatur, in einer Sprache, die 
den Gipfel der Kunst erklommen hat. (Berliner Tageblatt) 


H. G. WELLS 


Ber Traum 
ROMAN 
1. bis 20. Tausend 
Ganzleinenband M 4.80 


Eine geniale Eingebung ermöglicht es Wells, aus der Perspektive eines 
späteren, glücklicheren Jahrtausends unserZeitalter zuschildern.So wird sein 
Roman, reich an außerordentlichen, erschütternden Schicksalen und be- 
wundernswert durch seine großartige Objektivität, ein großer Zeitroman. 


FELIX SALTEN 
Sttartin Operbeck 


DER ROMAN EINES REICHEN JUNGEN MANNES 
Ganzleinenband M 5.50 
Salten entwirft in seinem neuesten Roman ein fesselndes Gesellschafts- 
bild. Mit sicherer Künstlerhand gestaltet er das aktuelle Problem der 


Annäherung der sozialen Klassen und gibt mit diesem amüsanten, ganz im 
Heiteren schwebenden Roman ein Stück Kulturgeschichte unserer Tage. 


KASIMIR EDSCHMID 
Die gefpenttigen Abenteuer deg Hofrat Brüftlein 


ROMAN 
Pappband M 3.90, Ganzleinenband M 4.90 
Die phantastische Laune des Dichters hat uns ein überaus reizvolles 
Buch geschenkt. Von Mut und abenteuerlichen Leidenschaften erzählt 
Edschmid mit groteskem Humor, aber nur die Liebe erscheint ewig, 
nur sie vermag auch den Enterbten des Lebens den Glauben an sich 


wiederzugeben. Bis in den Grund der Seele gefesselt, folgt man der 
bunten Bewegtheit dieses originellen Werkes. 


PAUL ZSOLNAY VERLAG BERLIN ‚ WIEN / LEIPZIG 


v 


